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Die Rückkehr des Amuletts

Pünktlich um 8:15 Uhr schob sich die Danielle Casanova aus dem Fährhafen von Marseille und nahm langsam Fahrt auf. Angespannt starrten Lady Patricia und Rhett in den dichten Nebel, der sich über dem Golfe du Lion breitgemacht hatte und keine zehn Meter Sicht zuließ.

Ihre Gedanken waren jedoch woanders. Wann und wo würde es passieren? Und vor allem was?

Auf dem halb leeren Autodeck schraubten acht finster aussehende Männer blitzschnell die Rückwand einer hölzernen Treppe ab, holten dahinter lagernde Pumpguns hervor, luden sie durch und zogen Sturmhauben über.

»Jesus«, murmelte einer und schaffte es nicht, seine zitternden Hände unter Kontrolle zu bringen. Der Anführer nickte.

Dann stürmten sie das Schiff.


Caermardhin, Wales, drei Tage zuvor

Asmodis saß auf der Plattform des mächtigen Turms, der die Mitte Caermardhins bildete. Durch die Zinnen schaute er über die weitläufige Burganlage hinweg, die sich tief unter ihm rund um den Turm erstreckte. Der Berg, auf dem die von seinem toten Bruder Merlin erbaute Anlage stand - Na ja, eigentlich muss man dieses Verdienst ja eher dem Wächter der Schicksalswaage zurechnen, aber wir wollen hier und jetzt keine Erbsen zählen, nicht wahr, meine böse Kühlwalda - war Teil des Kambrischen Gebirges, das sich fast durch ganz Wales zog; eine Zugehörigkeit, die auf Caermardhin allerdings nur beschränkt zutraf. Sehr beschränkt sogar, denn die Burg war direkter Bestandteil des Multiversums und in mindestens dreizehn Dimensionen hinein gebaut.

Mit Sicherheit sind es sogar noch sehr viel mehr, denn ich entdecke ja fast täglich weitere Zugänge und Querverbindungen in immer neue Universen. Vier allein am gestrigen Tag, das ist neuer Rekord. Ich kann dir sagen, meine böse Kühlwalda, dass mir bei dem Gedanken, wo das alles noch enden wird, nicht besonders wohl ist. Aber das ist momentan sicher nicht meine primäre Sorge…

Auf der Erde war die magische Burg die meiste Zeit für Menschenaugen unsichtbar und wurde nur in Zeiten größter Gefahr sichtbar. Warum sein toter Bruder Merlin, der vom nun ebenfalls dahingeschiedenen Lucifuge Rofocale gemeuchelt worden war, dies so eingerichtet hatte, entzog sich seinem Wissen. So, wie sich ihm immer noch sehr vieles entzog, was mit der Burg zu tun hatte. Dieses Bauwerk war - ungeheuerlich, das unglaublichste magische Machtinstrument, das er bisher kennengelernt hatte. Erst jetzt, wo Asmodis gezwungen war, sich mit Caermardhin zu beschäftigen, begriff er so langsam, über welche Macht sein toter Bruder tatsächlich verfügt hatte.

Und wie schlecht hast du sie genutzt. Sie hat dich überfordert und dich zu einem alten, gebrechlichen, müden Mann werden lassen. Ich bin mir sicher, dass mir das nicht passieren wird, denn ich war schon immer schlauer, verschlagener als du. Ich werde Caermardhin anders zu nutzen wissen, Merlin, Bruder, lass dir das gesagt sein, wo immer du dich jetzt auch befinden magst. In Avalon? Ach, wenn du es mir doch sagen könntest. Ein kleines Zeichen vielleicht, nur ein winziger Hinweis! Dann wüsste ich wenigstens, wo ich einst auch hingehe. Wenn ich schon nicht weiß, woher ich, nein, woher wir kommen, warum uns LUZIFER als etwas ganz Besonderes bezeichnet…

Asmodis ließ seine schwarzen Glupschaugen mit den quer gestellten Pupillen über die grünbraune Berglandschaft schweifen, die sich auch heute unter den dicken schwarzen Regenwolken äußerst trüb und teilweise vernebelt präsentierte. Schon seit zwei Tagen regnete und nieselte es abwechselnd; ein Wetter, über das sich Asmodis freute. Denn er glaubte, dass sich seine einzige Gefährtin, die er auf Caermardhin hatte, in diesem Wetter am wohlsten fühlte. Der Ex-Teufel hatte die braune, warzige Erdkröte als letztes verbliebenes Lebewesen nach Merlins Tod in den Gärten der Burg gefunden und eine Art Freundschaft mit ihr geschlossen. Seine Zuneigung ging bereits so weit, dass er im Moment das Aussehen einer etwa drei Meter großen Kröte angenommen hatte; auch wenn sich seine kleine Freundin längst an die riesige Teufelsgestalt gewöhnt hatte, in der Asmodis sie gelegentlich hoch nahm und vor der sie keinerlei Furcht mehr zeigte. Kühlwalda saß nun direkt zwischen seinen Augenwülsten neben einer großen Warze und ließ immer wieder ihre Zunge hervor schnellen. Zielgenau erwischte sie die Fliegen, die Asmodis mit einem kleinen Zauber anlockte, denn bei diesem Wetter wären sie hier sonst ganz sicher nicht aufgetaucht.

Ja, friss dich nur satt, meine warzige Hässlichkeit. Solange ich Herr auf Caermardhin bin, soll es dir an nichts mangeln.

Die dramatischen Ereignisse der letzten Tage flogen an seinem geistigen Auge vorbei. Viel schneller und genauer, als das bei Menschen der Fall war. Dank seines magischen Backgrounds konnte er sie auch wesentlich besser verknüpfen. Dabei liebte er es, seine Gedanken laut auszusprechen, um sie zu ordnen. So wie Menschen eben auch. Er legte diese Gewohnheit auch nicht ab, seit er wusste, dass die Menschen dem KAISER LUZIFER näher standen als die Dämonen; beide Rassen hatte LUZIFER geschaffen, die Menschen aber nach seinem Ebenbild.

»Nun habe ich JABOTH, in dem sich unser KAISER LUZIFER demnächst erneuern muss, also doch gefunden«, kam es plötzlich laut und knarrend aus dem Maul der Riesenkröte. Knarrend deshalb, weil Asmodis eine uralte Dämonensprache benutzte. Genau die, in der das Wort Xuuhl »Leib des Lichtbringers« bedeutete. »Weißt du, meine böse Kühlwalda, eigentlich lag es die ganze Zeit klar und deutlich auf der Hand, dass es sich bei JABOTH um Rhett Saris, den Erbfolger, handeln muss. Er erneuert sich seit über dreißigtausend Jahren immer wieder und erneuern muss sich LUZIFER auch, wenn er nicht zugrunde gehen will. Saris ist den magischen Wesen um Zamorra zugehörig und JABOTH ist genau da zu suchen, wie mir LUZIFER erzählte. Aber das weißt du ja alles bereits.«

»Quak.«

Asmodis lachte meckernd. »Du verstehst mich, nicht wahr, meine warzige Hässlichkeit. Wir wissen also jetzt, dass Lucifuge Rofocale einst im Abgrund der Zeiten die Erbfolge als Werkzeug des Bösen ins Leben rief. Und zwar mit dem Zweck, den Erbfolger von Leben zu Leben stärker werden zu lassen, damit er in seiner zweihundertfünfzigsten und letzten Inkarnation schließlich zu Xuuhl werden kann, dem stärksten und unüberwindlichsten Dämon, den die Welt je gesehen hat. Xuuhl soll ein Geschenk für den KAISER LUZIFER sein, wie Rofocale sich ausdrückte. Das kann nur eines bedeuten: Xuuhl ist die Wesenheit, in der sich LUZIFER erneuern wird, würdig und stark genug, um der alles überragenden Präsenz unseres KAISERS wenigstens einigermaßen gerecht zu werden. Xuuhl ist JABOTH, es kann nicht anders sein. Der letzte Beweis ist sein Name, denn auch LUZIFER wird von den drei Mal engelsverfluchten Menschen Lichtbringer genannt, obwohl er eigentlich die Finsternis bringt. Und soll ich dir auch sagen, warum sie ihn so nennen, meine braungrüne Kehlsackaufblaserin? Weil sich ihr kollektives Überbewusstsein nämlich noch immer daran erinnert, dass LUZIFER sie einst schuf und ihnen das Licht des Lebens und der Erkenntnis brachte.«

In diesem Moment wurde Asmodis von derartigen Hassgefühlen auf die Menschen durchflutet, dass er sich automatisch in seine momentan bevorzugte Teufelsgestalt zurückverwandelte. Kühlwalda quakte erschrocken, versuchte sich zwischen den Hörnern zu halten, rutschte aber und fiel aus drei Metern Höhe in Richtung Boden! Asmodis war schnell genug, um sie mit einem magischen Kraftfeld aufzufangen.

»Entschuldige, Kühlwalda«, sagte er. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Nun, wo waren wir gerade? Ja, diese Namensgleichheit ist so unglaublich, dass sie kein Zufall sein kann. Und Rhett Saris ist der zweihundertfünfzigste Erbfolger, also Xuuhl, wie ich jetzt ebenfalls weiß. Da LUZIFER sagte, dass seine Erneuerung demnächst bevorstünde, passt also alles perfekt.«

LUZIFER sagte aber auch, dass es sehr schwierig sein wird, JABOTH zu finden, meldete sich eine leise Stimme irgendwo in Asmodis' Hinterkopf. Du bist aber quasi über ihn gestolpert. So schwierig war das nicht…

Die Rolle der Kröte als geduldige Zuhörerin dauerte noch etwas an. »Mir wird die Sache immer klarer«, fuhr Asmodis fort. »Normalerweise wäre es mir kaum möglich gewesen, Rhett Saris als Xuuhl zu erkennen, da ich ja nichts vom Sinn und Zweck der Erbfolge wusste. Rofocale hielt sie ja streng geheim. Es war Zufall, hörst du, Kühlwalda, nichts als ein unglaublich großer, glücklicher Zufall.«(Die genauen Ereignisse können in Band 933: »Der erste Erbfolger« nachgelesen werden)

LUZIFER hat dir doch erzählt, er wisse nicht, wer JABOTH ist. Dabei kann ihm doch die Erschaffung der Erbfolge durch Lucifuge Rofocale unmöglich verborgen geblieben sein. Er müsste also gewusst haben, dass sein Ministerpräsident ihm JABOTH quasi auf dem Silbertablett serviert.

»Auch das ist zu erklären, meine böse Kühlwalda. Der Erneuerungsfluch, unter dem LUZIFER so sehr zu leiden hat, schränkt seine allumfassende Sicht ein. Er bekommt fundamentale Dinge, die mit seiner Erneuerung zu tun haben, einfach nicht mit, damit es ihm nicht zu leicht gemacht wird. Deswegen muss er Helfer ausschicken, die JABOTH für ihn finden, so wie mich. Weißt du, der Fluch der verderbten Sechsheit sieht vor, dass unser KAISER vor jeder Erneuerung Todesängste auszustehen hat, die seinen Geist läutern sollen. Lucifuge Rofocale war also sozusagen ein Werkzeug des Fluchs, ein zentraler Bestandteil.« [1]

In Asmodis' Augen glühte es düster. »Nun habe ich JABOTH gefunden und doch wieder nicht, meine quakende Freundin. Denn dadurch, dass mein Bruder Merlin die Erbfolge gereinigt und auf die Seite des Guten gezogen hat, konnte sich Xuuhl bisher nicht entwickeln. Statt seiner gibt es nun Rhett Saris. Hm. Natürlich hat Lucifuge Rofocale versucht, die Erbfolge wieder auf die richtige Seite zu ziehen und sie ihrer ursprünglichen Bestimmung zu übergeben. Es ist ihm nie gelungen. Da wäre unser Freund Krychnak um ein Haar erfolgreicher gewesen. Kannst du dir das vorstellen? Er ist kein besonders starker Dämon, hat aber durch Zufall von den wahren Hintergründen der Erbfolge erfahren, als er Lucifuge Rofocale unabsichtlich belauschte. Da war der Ministerpräsident bereits so frustriert von seinen vergeblichen Bemühungen, dass er mit dem Gedanken spielte, die Erbfolge lieber wieder zu vernichten, als sie ständig Kämpfer für das Licht hervorbringen zu lassen.«

Wieder kicherte der ehemalige Fürst der Finsternis. »Nun, mir wäre so etwas wie mit Krychnak sicher nicht passiert, aber deswegen lebe ich auch noch und der Ministerpräsident ist tot. Ewige Pein seiner Asche. Auf jeden Fall beschloss Krychnak, das zu tun, was Rofocale vergeblich versucht hatte. Er wollte die Erbfolge ebenfalls wieder auf die Seite des Bösen bringen. Einfallsreich ist der Kerl ja, das muss man ihm lassen. Er hat nämlich schon vor etwa zwei Jahrtausenden einen schwarzmagischen Zwilling des damaligen Erbfolgers namens Aktanur geschaffen. Krychnak hatte vor, den richtigen Erbfolger zu töten und ihn durch Aktanur, den er zum Bösen erziehen wollte, zu ersetzen. Und stell dir vor, meine böse Kühlwalda, es misslang gründlich.«

Asmodis lachte nun brüllend und drehte seine Hand, um die Kröte von der Seite betrachten zu können. »Das hätte ich dem Kerl sofort sagen können, hätte ich nur eine Ahnung gehabt, was vorgeht. Denn die Erbfolge wird ausschließlich vom Geist des Erbfolgers getragen und der lässt sich nicht doppeln. Das hat Krychnak eingesehen. Und so ist er auf den gar nicht üblen Gedanken verfallen, Aktanur mit Rhett Saris in dessen Körper zu verschmelzen, damit in der Folge auch deren Geister verschmelzen. Das wäre ihm vor einigen Tagen beinahe gelungen.«

Der Teuflische drehte die Kröte wieder zurück. Er nickte kurz. »Aktanur war bereits in Saris' Körper eingedrungen, weißt du, aber etwas hat die endgültige Verschmelzung verhindert. Ich konnte allerdings nicht erkennen, was. Dafür habe ich erkannt, dass allein schon Aktanurs leichte Berührung mit Saris' Geist Xuuhl weckte. Der Dämon lauert im Bewusstsein des Erbfolgers und das ist absolut fantastisch. Ich bin mir sicher, dass sich Xuuhl all die Jahrtausende auch mit den Erbfolgern entwickelt hat, die für das Gute kämpften. Dieses Gute ist nicht mehr als eine Maske, die dem Erbfolger übergestülpt wurde und die seine wahre Natur verschleiert, sie jedoch niemals unterdrücken kann. Der Erbfolger war nie wirklich gut, auch wenn man ihm das eine Zeit lang weisgemacht hat. Krychnak hatte also die richtige Idee.«

»Quak, quak.«

»Du siehst das auch so, ja? Dann siehst du sicher auch das Problem, das ich habe. Denn JABOTH erscheint nur dann auf der Bildfläche, wenn es mir gelingt, die Verschmelzung von Rhett Saris und Aktanur doch noch zu vollziehen und so Xuuhl zum Vorschein zu bringen. Hm. Vielleicht benötige ich Aktanur gar nicht mal, jetzt, wo ich weiß, auf was es ankommt. Allerdings habe ich das dumpfe Gefühl, dass ich mich mit dieser Aufgabe nicht leicht tun werde. Hoffentlich gelingt es mir, bevor es zu spät ist. Gleichzeitig muss ich auch auf CHAVACH, den Jäger, achten, damit er mir JABOTH nicht vor der Nase tötet. Sollte er vorzeitig erfahren, dass er eigentlich nur Rhett erledigen muss, könnte das schwierig für mich werden. Sag mir, Kühlwalda, was soll ich tun? Ihn entführen und an einem geheimen Ort verstecken? Zu unsicher, da ich nicht weiß, was CHAVACH für Fähigkeiten mitbringt. Oder ihn vorerst im Château unter der M-Abwehr belassen, bis ich klarer sehe? Das erscheint mir sicherer. Denn dadurch, dass ich mich verstärkt für Saris interessiere, könnte ich ja CHAVACH erst auf ihn aufmerksam machen.«

Asmodis drehte sich dreimal blitzschnell um die eigene Achse, murmelte einen Zauberspruch und verschwand schwefelstinkend vom Turm. Fast gleichzeitig materialisierte er an dem kleinen, verwunschenen Teich mit den vermoosten Druiden-Statuen, an dem er Kühlwalda gefunden hatte. Vorsichtig setzte er sie ab. »Danke fürs Gespräch«, sagte er grinsend. »Weißt du, was ich vor allem anderen tun werde? Ich bin so weit mit der Neujustierung und gebe Zamorra demnächst sein Amulett zurück.«

***

Schwefelklüfte

Der verwachsene Gnom stöhnte wohlig. Asael hieß er, war Stygias Sohn und klebte mit dem Rücken als eine Art X an einer steil abfallenden Felswand weit unterhalb der Oberfläche eines riesigen, von schroffen Bergen eingesäumten Lavasees.

Die Blitze, die unaufhörlich aus den düsterroten Himmeln über dem See zuckten, vereinten sich knapp über der Oberfläche zu einem mächtigen, grellweiß leuchtenden Balken, der die Lava durchschlug und dann im Brustkorb Asaels verschwand. Ein zufälliger Beobachter hätte allerdings ganz genau hinschauen müssen, um den Aufschlagpunkt zu sehen, denn Asaels Brust war wegen des mächtigen Buckels und des dadurch weit nach vorne geneigten Kahlkopfes kaum erkennbar. Es gab aber keinen bewussten Beobachter. Selbst Erzdämonen hätten mit der machtvollen Aura, die Lucifuge Rofocales ehemaligen Badesee noch immer durchdrang, enorme Probleme gehabt. Vielleicht hätte sie sie sogar getötet. Die Monster, die darin schwammen, waren allesamt geist- und seelenlos und damit nicht gefährdet. Auch Asaels eigene Aura war mächtig und strahlte in gewaltigen Wellen über den See.

Asael aber schaffte es ohne Probleme, sich in dem See aufzuhalten. Im Gegenteil fühlte er sich so wohl, als sei er schon immer seine Heimat gewesen. Und das war gut so, auch wenn er sich nicht erklären konnte, woher dieses Gefühl kam. Denn Asael brauchte die gigantischen magischen Energien, die hier herrschten, um stark zu werden, unbesiegbar irgendwann. Seit Wochen hing er bereits hier und saugte begierig alles auf, was er haben konnte. Es war niemals zu viel, er konnte immer noch mehr aufnehmen und speichern. Der Gnom war unersättlich und so machte es ihm auch nichts aus, reglos hier verharren zu müssen, um den Energiezufluss ja nicht zu unterbrechen; zumal er keineswegs von seiner Umwelt abgeschnitten war. Denn er konnte einen Teil von sich aussenden und beliebig über alle Welten wandern lassen. Dimensionen waren keine unüberwindbaren Grenzen für ihn. Über diesen Bewusstseinsteil, der sich als unförmiger Schatten manifestierte, konnte Asael genau so gut agieren und seine Umwelt wahrnehmen, als sei er selbst vor Ort. Manchmal allerdings verlor er urplötzlich den Kontakt zu seinem Schatten, ohne dass er sagen konnte, woran das lag. Dann versuchte er mit aller Macht, sein abhandengekommenes zweites Ich wieder zurückzuholen, was manchmal ziemlich lange dauerte, denn es schien ihm, als wehre es sich dagegen, als wolle es unabhängig von ihm sein. Wenn er dann wieder mit ihm vereint war, konnte er allerdings nicht ergründen, was sein Schatten während der Trennung gemacht hatte. Und auch später nicht. Das irritierte ihn.

Existiere ich dann in dieser Zeit zweimal? Und warum finde ich keinen Zugang zu mir selbst?

Momentan hatte Asael diese Probleme aber nicht. Sein Schatten wanderte unerkannt durch die Weiten der Schwefelklüfte. Interessante Dinge nahm er dabei wahr. Höchst interessante Dinge. Inmitten reißender Lavaströme und unendlich tiefer Schluchten sah er einen Dämon mit pulsierender gelblicher Haut über den Augenhöhlen und den senkrecht stehenden Nasenschlitzen. Er stand in einem Feld nadelspitzer Felsdornen, das so klein und winzig in den rot glühenden Magmafeldern wirkte, dass er es fast übersehen hätte.

Das war interessant. Asaels Schatten senkte sich über die Szenerie. Dank der schwarzen Blitze und Funken, die unaufhörlich zwischen den Felsspitzen hin und her sprangen und ein Irrlichtern ohnegleichen verursachten, konnte ihn der Augenlose nicht wahrnehmen. Andererseits lagen dessen Gedanken nun offen vor dem Schatten. Der Dämon hieß Krychnak und was er da gerade dachte, war äußerst interessant. Es erweckte Asaels Interesse in einem Maße, dass er beschloss, sich einzumischen.

Das würde ein herrliches Spiel werden!

Vor allem deswegen, weil es jemanden betraf, mit dem er noch einen dreiköpfigen Höllenhund zu streicheln hatte. Dieses Mal würde er aber das bessere Ende für sich haben…

Doch noch war etwas Zeit. Asaels Schatten zog weiter.

***

Château Montagne, Frankreich

Lady Patricia stand in ihrem Ankleidezimmer vor dem Spiegel. Sie trug ein knappes, fliederfarbenes Höschen und den entsprechenden BH dazu. Die Hände in die Hüften gestemmt, drehte sie sich hin und her und musterte sich dabei von oben bis unten.

Da haben wir den Salat. Ich bin viel zu fett, an der Hüfte, an den Oberschenkeln, überall. Eine fette, alte, hässliche Kuh. Ich muss dringend wieder Gymnastik machen, sonst wird das noch schlimmer. Aber ich komm ja kaum dazu. Schöner Mist. Warum können andere essen, was sie wollen und bleiben trotzdem schlank und bei mir setzt jedes Stückchen Schokolade gleich an? Oder soll ich's vielleicht gleich absaugen lassen? Wär auch 'ne Idee. Und diese hässliche Orangenhaut wird auch immer schlimmer. Ich seh's genau. Ekelhaft. Da werde ich doch gleich mal nachher einen Termin mit meiner Kosmetikerin machen. Oder ich frag Zamorra, ob er sie nicht einfach wegzaubern will. Müsste doch ein Kinderspiel für ihn sein…

Patricia seufzte, schnappte sich die oberste der Jeans, die gestapelt im Schrank neben ihr lagen, und schlüpfte hinein. Sie runzelte die Stirn, als sie den obersten Knopf nicht mehr schließen konnte. Sag ich doch, fette, alte, hässliche Kuh. Jetzt pass ich schon nicht mal mehr in dieses Schmuckstück. Also, weg damit in die Altkleidersammlung…

Patricia zog die Hose wieder aus und warf sie zu den zehn anderen, die bereits auf dem Boden lagen - während auf dem Platz, auf den sie die zu behaltenden Hosen zu legen gedachte, noch immer gähnende Leere herrschte.

Die Guten ins Töpfchen, die schlechten ins Kröpfchen.

Wieder stand sie fast nackt da, als plötzlich ein fauchendes Geräusch ertönte. Im Spiegel sah die Schottin, dass ein Mann hinter ihr stand. Aus dem Nichts aufgetaucht! Sie stieß einen kurzen, spitzen Schrei aus und fuhr herum. Dabei verschränkte sie instinktiv die Arme vor der Brust. Ihr Herz pochte plötzlich hoch oben im Hals.

Der Mann stand da und starrte sie an. Hoch gewachsen, sehnig und hager, mit kurzen, nach hinten gekämmten schwarzen Haaren, in denen Gel schimmerte, schwarzen Augen und einem schwarzen Anzug mit weißem Hemd. Seine ganze Erscheinung strahlte eine düstere Majestät aus.

»Sid, was fällt dir ein«, fuhr ihn Lady Patricia empört an. »Mach sofort, dass du wieder raus kommst. Was willst du überhaupt hier?« Diese Tarngestalt benutzte der Teuflische sehr oft, sie war ihr also wohl bekannt.

Ein hämisches Grinsen huschte über Asmodis' Gesicht. »Da habe ich mich wohl etwas versprungen, wie's aussieht. Eigentlich wollte ich ja zu Zamorra, aber diese verdammte M-Abwehr hat mich mal wieder abgelenkt. Ich schaffe es einfach nicht, zielgerichtet durchzukommen. Aber keine Sorge, ich bin schon wieder weg. Ich sehe ohnehin nichts, was mich hier halten könnte. Als Mann, meine ich.«

»Du unverschämter…«

In diesem Moment verschwand Asmodis bereits wieder und hinterließ eine Wolke beißenden Schwefelgestanks. Patricia wedelte mit dem Arm vor ihrem Gesicht herum. »Pfui Teufel, das ist ja ekelhaft.« Sie ging zum Fenster und riss es auf. Nach Regen riechende Frühlingsluft strömte herein. Dann zog sie sich wieder an. Das Hosenanprobieren und -aussortieren war ihr gründlich vergangen. Irgendwie fühlte sie sich bloßgestellt, ja sogar beschmutzt. Asmodis hatte, wenn auch unabsichtlich, ihre Intimsphäre verletzt und sie fast nackt gesehen. Auch wenn für andere Bewohner hier völlig normal war, sich ständig nackt zu präsentieren, so galt das für sie noch lange nicht.

Ich muss mit Zamorra reden. So was darf nicht wieder passieren. Ich will das nicht, dass jeder daherteleportierte Teufel einfach so meine Intimsphäre stören kann!

Patricia ging ins Badezimmer, zog sich vollends aus und nahm eine heiße Dusche. Sie glaubte, etwas abwaschen zu müssen. Noch immer spürte sie die sezierenden Blicke Asmodis' wie glühende Nadelspitzen in ihrer Seele und es war ihr immer noch unangenehm, als sie sich abtrocknete. So stieg sie erneut unter die Dusche.

Es klappte. Dafür brachten die warmen Wasserstrahlen die Gedanken an das zurück, von dem sie sich durch das Hosenanprobieren eigentlich hatte ablenken wollen. Etwas, das ihr schon die ganzen letzten Tage durch den Kopf gegangen war. Vor knapp einer Woche war plötzlich eine Erinnerung in ihr aufgebrochen, die bis zu diesem Moment vergessen in ihr geruht hatte.

Patricia stand neben ihrem Mann, Lord Bryont Saris ap Llewellyn, dem Erbfolger, auf dem Wehrgang von Llewellyn Castle. Er hatte sie ganz unvermutet hier heraufgeführt. Sie war hoch schwanger mit Rhett, es konnte sich nur noch um Tage handeln, bis sie niederkam. Und bis Bryont… Sie wagte den Gedanken nicht zu Ende zu denken. Der noch immer vitale Mann, dem man seine 265 Jahre nicht ansah, blickte eine Weile sinnend über das weite Tal auf die schroffen Berge der schottischen Highlands. Dann streichelte er plötzlich zärtlich über ihren gewölbten Bauch und blickte ihr fest in die Augen.

»Es dauert nun nicht mehr lange, dann wirst du ohne mich auskommen müssen, Pat, mein Liebes, auch wenn ich den Tod noch nicht fühle«, flüsterte er. »Du weißt um die Erbfolge und du weißt, dass meine Erinnerungen und meine Magie in meinem Sohn durchbrechen werden, wenn er etwa fünfzehn, sechzehn Jahre alt ist.«

Lady Patricia schluckte schwer und umschlang dann mit beiden Armen die Hüften ihres Mannes, was ihr ob ihrer Leibesfülle sichtlich schwerfiel. Angst durchflutete sie wieder. Angst, was werden würde, wenn er nicht mehr war, wenn sie allein mit dem… Kind - ihre Gedanken stockten unwillkürlich - sein würde, mit einer Verantwortung belastet, die höher als der höchste Berg hier war.

»Hör mir nun bitte gut zu, Pat, es ist sehr wichtig, was ich dir jetzt sage. Du musst unbedingt etwas für mich tun, hm, nein, für ihn«, korrigierte er sich und streichelte erneut über ihren Bauch. Dann erklärte er es ihr.

Aber was erklärte er ihr?

Patricia nickte. »Natürlich, ja, sicher«, stammelte sie dann.

»Gut. Es ist sehr wichtig, überlebenswichtig, dass ich dir die Erinnerung an unser Gespräch nun nehme. Erst wenn es so weit ist, wird sie wieder in dir aufbrechen. Und dann musst du handeln, wie ich es dir gerade gesagt habe. Versprichst du mir das?«, fragte er eindringlich.

»Ich verspreche es dir.«

»Ich vertraue dir, meine Liebe.« Noch einmal sah er sie ernst an, dann nahm er ihr mit einigen magischen Zeichen, die er vor ihr in die Luft wob, die Erinnerung.

Vor einigen Tagen nun war die Erinnerung an das damalige Gespräch wieder aufgebrochen. Aber sie war bruchstückhaft. Patricia erinnerte sich nur noch daran, dass es stattgefunden hatte, auch an die Details des Drumherums. Was ihr Bryont allerdings aufgetragen hatte, das wusste sie nicht, denn es schien hinter einem Nebel zu liegen, immer mal wieder kurz durchschimmernd, aber nicht wirklich greifbar. Seither zermarterte sie sich den Kopf. Würde es noch durchbrechen? Oder war etwas fürchterlich schiefgegangen? Hing es damit zusammen, dass Rhett vom Vampir Matlock McCain ein Teil seiner Magie gestohlen worden war? Was auch immer sie bisher getan hatte, die Nebel um den damaligen Auftrag hatten sich nicht gelichtet.

Bis jetzt eben! Von einer Sekunde auf die andere explodierte der Nebel förmlich. Patricia stöhnte. Nun wusste sie wieder alles.

Gott sei Dank…

Ihre Knie zitterten. Ging ihr Dank an die richtige Adresse? Oder hatte ihr vielleicht Asmodis geholfen, mit seiner magischen Aura, die sie kurzzeitig berührt hatte, die Nebel zu lichten? Sie wollte es gar nicht so genau wissen.

Vielleicht hätte sie sonst dem undurchsichtigen Erzdämon noch dankbar sein müssen…

***

Derweil sprang Asmodis in den Fitnessraum. Ein schweißüberströmter Zamorra saß mit nacktem Oberkörper auf einer Trainingsbank und baute mit Curls über dem Oberschenkel seinen Bizeps auf. Als der Dämon plötzlich vor ihm stand, legte er die Hantel auf den Boden und atmete ein paar Mal tief durch. Dabei starrte er den neuen Herrn Caermardhins durchdringend an.

Du hast mir auf Merlins Burg das Zutrittsrecht entzogen, dachte Zamorra. Wie kommst du dann dazu, auf meinem Château nach wie vor einfach so ein und auszugehen? Ich glaube, dem werde ich demnächst auch mal einen Riegel vorschieben, du alter Teufel. Sobald du mir das Amulett wieder zurückgegeben hast…

»Hallo, Sid.«

Asmodis schien genau zu wissen, was der Meister des Übersinnlichen dachte, denn er grinste spöttisch. »Hallo, Zamorra. Komme ich ungelegen? Nun, ich denke mal, dass du trotzdem noch nie so froh warst, mich zu sehen.«

Tatsächlich durchzuckte den Professor freudige Erregung. Er langte nach einem Handtuch und trocknete sich ab. »Du bist fertig mit Merlins Stern? Hast du ihn dabei?«

Asmodis verzog keine Miene. »Ich weiß ja, wie gerne du das Ding wieder zurückhaben möchtest. Aber du bist entschieden zu gierig, Zamorra. So schnell geht das Ganze nun auch wieder nicht.«

Enttäuschung machte sich im Meister des Übersinnlichen breit. Er dachte daran, dass ihm Asmodis neulich schon den Zugriff verweigert hatte, als Zamorra Merlins Stern gerufen hatte, um Rhett vor der Verschmelzung mit Aktanur zu bewahren. »Was willst du dann hier, Sid?«

»Begrüßt man so alte Freunde, Zamorra? Bin ich hier plötzlich nur noch willkommen, wenn ich ein Gastgeschenk mitbringe?«

»Nein, natürlich nicht.« Zamorra biss sich auf die Zunge. Momentan durfte er einfach nicht das sagen, was er gerne losgeworden wäre.

»Nun gut. Lassen wir die Spielchen. Ganz so schnell, wie du es dir vorstellst, geht es tatsächlich nicht. Ewigkeiten musst du allerdings auch nicht mehr warten. In drei Tagen bin ich so weit. Aber du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dir das Amulett bringen werde. Wenn ich dir schon einen Gefallen tue, musst du dich bemühen. Komm in den frühen Morgenstunden nach Caermardhin, genauer zwischen sechs und sieben, denn nur in dieser einen Stunde werden die Regenbogenblumen für dich offen sein. Kannst du diese Zeit nicht einhalten, wird es sehr lange dauern, bis ich wieder einen Termin für dich freischlagen kann.« Asmodis hielt seine linke Hand vors Gesicht und betrachtete eingehend seine Fingernägel.

Zamorra konnte nur mühsam seinen Zorn unterdrücken. »Ich werde da sein, keine Angst.«

»Oh, ich glaube nicht, dass ich es bin, der Angst haben muss. Sei also pünktlich.«

Grußlos verschwand er.

***

Schwefelklüfte

Zarkahr, der CORR, betrat die Garderobenkaverne. Die riesige Teufelsgestalt mit der schwarzbraunen, ledrigen Haut schlug ein paar Mal mit den mächtigen Flügeln, als sie durch den magisch beleuchteten Felsendom schaute, in dem die Satanischen Gewänder gelagert wurden. Ein Hauch von Ehrfurcht überkam den Erzdämon jedes Mal, wenn er hier stand, denn die Satanischen Gewänder waren uralt und Ausdruck einer Tradition, die im Abgrund der Zeiten entstanden war; in Tagen, als der Beginn seiner eigenen Existenz noch Äonen weit entfernt war. Und auch die eines Asmodis und anderer Erzdämonen. Zarkahr hegte sogar gewisse Zweifel, ob Lucifuge Rofocale, der bis zu seinem Tode allgewaltige Ministerpräsident, jene Zeiten bereits erlebt hatte.

Es war egal. Auch wenn die Traditionen manchmal äußerst lästig waren, so hätte Zarkahr, wie jeder andere Bewohner der Schwefelklüfte übrigens auch, ihre Notwendigkeit doch niemals infrage gestellt. Denn die Satanischen Gewänder und das, was damit einherging, waren ein Stück Identität der Hölle, einer ihrer größten Schätze. Denn hochgestellte Dämonen durften feierliche Akte innerhalb der Schwefelklüfte nur in diesen Gewändern vollziehen. Allerdings nicht in irgendeinem x-beliebigen. Der uralte Kodex schrieb genau vor, in welchem Gewand welche Handlung zu begehen war. Diese mitunter vielschichtigen und kaum mehr durchschaubaren Abhängigkeiten schrien also geradezu danach, in die Hände eines Fachdämons gelegt zu werden. Das war bereits vor vielen Jahrzehntausenden geschehen. Wer einst das Amt des Garderobiers der Hölle geschaffen hatte, wussten heute nicht einmal mehr die Teuflischen Archivare. Momentan übte es Alocer aus. Vor fast einem Jahrtausend hatte er Adramelech beerbt, der in einer bis heute nicht vollständig geklärten Intrige umgekommen war. [2]

Urplötzlich stand eine hünenhafte menschliche Gestalt in Ritterrüstung vor dem CORR. Sie wirkte trotzdem noch klein gegen ihn. Rot glühende Augen irrlichterten hinter dem Visier. Alocer!

Wie immer hatte Zarkahr sein Kommen nicht bemerkt. Denn in der Garderobenkaverne herrschten magische Verhältnisse, die nur der Garderobier vollständig durchschauen und nutzen konnte, nachdem er durch das ebenfalls uralte Ritual der Gewänder initiiert worden war.

»Ah, Zarkahr«, begrüßte ihn der Garderobier der Hölle. »Ich habe dich bereits erwartet. Und ich muss sagen, dass es keine leichte Aufgabe für mich war, die du von mir gefordert hast.«

»Schwing hier keine langen Reden, Alocer, denn ich habe wenig Zeit«, fauchte der Erzdämon. »Was also muss ich anziehen?«

Am liebsten hätte der Garderobier den Erzdämon in seine Schranken verwiesen. Hier hätte er es gekonnt. Dann aber hätte er auf ewig in der Garderobenkaverne bleiben müssen, denn die Rache wäre auf dem Fuße erfolgt, hätte er auch nur eine Nasenspitze nach draußen geschoben. Wirkliche Macht war es also nicht, die er hier besaß. Alocer malte magische Zeichen in die Luft. Zeichen eines an und für sich kinderleichten Öffnungszaubers, den auch die niedrigsten Dämonen beherrschten. Doch selbst wenn Lucifuge Rofocale ihn hier angewandt hätte, wäre nichts passiert. Die magischen Strukturen der Kaverne reagierten allein auf Alocer. Hoch oben an einer Felswand entstand ein rötliches Leuchten, das geheimnisvoll hin und her zu huschen schien. Inmitten des Leuchtens materialisierte ein Schemen, der sich schnell verfestigte.

Ein Gewand!

Wie alle Gewänder und Kleider hier ruhte es magisch abgesichert in einer eigenen Kammer in den Felsen. Nur Alocer wusste genau, wo. Und er allein wusste, ob diese Kleideraufbewahrungshorte nicht in Wirklichkeit kleine Dimensionsblasen waren, die sich außerhalb der Hölle befanden.

Noch immer von dem roten Leuchten umwabert sank es zur Erde, direkt in Alocers ausgestreckte Arme. Der Garderobier hielt das Gewand vor sich hin, um es Zarkahr zu zeigen. Tiefschwarz war es. Auf seiner Oberfläche bewegten sich, Hologrammen gleich, menschliche Gesichter, die in lautlos dargestellter, unendlicher Qual die Münder aufrissen.

»Sehr schön«, sagte Zarkahr. »Das gefällt mir. Und warum muss ich nun gerade dieses Gewand überstreifen?«

»Ah, es interessiert dich also doch. Ich wusste es. Schließlich bist du zum ersten Mal hier.« Die roten Augen Alocers leuchteten grell aus dem Visier. »Nun gut. Ich will es dir erklären. Du wirst eine neue Seelenhalde im sechsten Kreis der Hölle, Abschnitt Höllenhund drei, eröffnen. Hier käme normalerweise nur eines der roten Gewänder mit den Seelenzeichen infrage. Die Ausnahme ist dann gegeben, wenn Höllenhund drei im Einflussbereich einer Paraspur verläuft und das ist momentan der Fall. Dann muss zwingend ein schwarzes Gewand für die Zeremonie verwandt werden, und zwar eines mit den Seelenschreien. Die Schwierigkeit für mich war, dass in deinem Bereich der Hölle schon seit Äonen keine Seelenhalde mehr eröffnet worden ist und ich so über keinerlei Erfahrungswert verfügt habe. Somit hätte ich die Sache mit der Paraspur um ein Haar übersehen, denn dieses Detail gilt wirklich nur für Höllenhund drei.«

Zarkahr starrte den Garderobier an.

Will der mich verarschen?

Wahrscheinlich nicht, denn Zarkahr hatte schon des Öfteren gehört, dass die Satanischen Gewänder eine Wissenschaft für sich waren. Und so streifte er das Gewand über.

Aus dem Nichts entstand ein übermannsgroßer Spiegel direkt vor dem CORR. Er stieß eine Feuerlohe aus, als er sich betrachtete, ein Zeichen seiner Zufriedenheit. Zarkahr fühlte sich auf Anhieb wohl in dem Gewand, es schien ihn zu umschmeicheln. Er sah es als äußeres Zeichen seiner Macht, ebenso wie die Erlaubnis, nun selbst Seelenhalden einweihen und andere offizielle Termine wahrnehmen zu dürfen. Bisher war er dazu nicht befugt gewesen, was mächtig an seinem Selbstbewusstsein gekratzt hatte. Stygia höchstselbst hatte ihm dann, aus heiterer Hölle sozusagen, die dazu nötigen Weihen verliehen. Wahrscheinlich, um ihn milde zu stimmen und vielleicht sogar auf ihre Seite zu ziehen, denn es war ihr sicher nicht entgangen, dass er einer ihrer größten Gegner war. Und Gegner konnte sie momentan, selbst als Ministerpräsidentin der Hölle, weniger denn je gebrauchen. Irgendetwas Seltsames, das mit einem angeblichen Kind Stygias zusammenhing, ging vor, aber niemand wusste genau, was. Man munkelte zwar von einem überaus hässlichen Gnom mit enormen Kräften, der aus dem Thronsaal der Ministerpräsidentin gekommen sein sollte. Aber was die Irrwische in die Welt setzten, war meistens Engelsgesülze. Immerhin war der Gnom noch nirgendwo in der Hölle gesichtet worden, was eher für eine weitere der Irrwisch-Lügengeschichten sprach. Andererseits…

Zarkahrs Klaue fuhr blitzschnell vor, packte Alocer an der Schulter und zog ihn zu sich her. Bedrohlich beugte sich die riesige Teufelsfratze auf die Ritterrüstung hinunter. »Hör mir jetzt mal genau zu, Freundchen. Mir ist zu Ohren gekommen, dass du dich unter meinen Dämonen ganz gezielt nach einem Gnom umhörst. Ich will wissen, warum. Und wenn du es mir nicht sofort sagst, dann Gnade dir LUZIFER. Also, raus mit der Sprache. Und lass es dir ja nicht einfallen, mir hier entkommen zu wollen. Draußen wärst du dann garantiert fällig.«

»Lass mich zuerst los.«

Zarkahr schubste Alocer zurück. Der hob den Arm. In der Handfläche erschien ein leuchtendes Sigill; die kunstvoll ineinander verschlungenen Linien des Ministerpräsidenten der Hölle! Der CORR grunzte überrascht und wich einen Schritt zurück. »Was ist das?«

»Es ist genau das, was du siehst. Ich bin als Sonderagent unserer höllischen Ministerpräsidentin unterwegs. Solange ich dieses Sigill trage, bin ich unantastbar. Und ich darf dir nichts erzählen, selbst wenn ich das wollte. Das Siegel würde mich sofort töten, bevor ich den ersten Satz ausgesprochen hätte.«

»Das weiß ich selber.«

»Gut. Dann weißt du auch, dass selbst der stärkste Erzdämon einem Sonderagenten der höllischen Führung Rede und Antwort zu stehen hat. Weißt du etwas über diesen Gnom oder dessen Aufenthaltsort, Zarkahr? Oder sind dir irgendwelche Gerüchte zu Ohren gekommen?«

Zarkahr funkelte den Garderobier an, als wolle er ihn im nächsten Atemzug vernichten. »Nein, ich weiß gar nichts«, beeilte er sich zu sagen, als das Sigill grell aufleuchtete. »Hätte ich dich sonst gefragt?«

Das Leuchten wurde schwächer. »Du scheinst die Wahrheit zu sprechen«, stellte Alocer fest. »Nun, ich habe auch nichts anderes erwartet. Niemand weiß, wo der Gnom hingekommen ist.«

Der CORR musterte sein Gegenüber lauernd. »Ich entnehme deiner Formulierung, dass es diesen Gnom tatsächlich gibt. Denn über seine Existenz scheinst du dir keinen Kopf zu machen.«

»Ich darf dir nichts sagen.«

»Also gut. Ich muss ohnehin gehen.« Der CORR nahm das Gewand und war mit einem einzigen mächtigen Satz am Ausgang. Ohne den Kopf noch einmal zu drehen, verließ er die Garderobenkaverne.

»Und bring das Gewand wieder heil zurück«, schickte ihm Alocer nach, aber der Erzdämon hörte es bereits nicht mehr. Der Garderobier stieß ein Seufzen aus.

Warum musste ausgerechnet ich anwesend sein, als sich dieser unheimliche Gnom von Stygias Hals gelöst hat? Nun habe ich den Salat. Natürlich konnte sie deswegen nur mich zum Sondergesandten machen. Und später werde ich es bitter bereuen müssen, denn solche Auftritte wie gerade eben lassen sich die Erzdämonen nicht bieten. Ob mich unsere hoch verehrte Ministerpräsidentin dann beschützt, steht auf einem ganz anderen Pergament. Natürlich wird sie es nicht tun, denn mit mir wird sie den einzigen Zeugen ihrer Schwäche los sein.

Alocer stutzte. Verwirft drehte er den Kopf. Ein Schatten huschte über die Spiegelfläche. »Was…«

Im nächsten Moment verschwand das Spiegelbild und wurde durch tiefste Schwärze ersetzt. Der Garderobier prallte zurück. Aus der Schwärze tauchte eine Hand und packte ihn am Visier. Bevor er etwas unternehmen konnte, zog sie ihn in die Schwärze hinein. Er verschwand darin, als würde er in Wasser eintauchen.

Gleich darauf zeigte der Spiegel wieder das, was eigentlich seine Aufgabe war.

***

Caermardhin

Zamorra hielt sich an die Zeitabsprache mit Asmodis. Er war aufgeregt wie ein kleiner Schuljunge, als er die Regenbogenblumen in den Gewölben seines Châteaus vor sich im Licht der künstlichen Mini-Sonne schimmern sah. Endlich! Die letzten drei Tage waren zur regelrechten Qual geworden, er hatte kaum gewusst, wie er sie herumbringen sollte. Sich über den Ex-Teufel ärgern, weil dieser ihn - da war sich der Professor fast hundertprozentig sicher - absichtlich so lange schmoren ließ? Oder sich in purer Dankbarkeit ergehen, dass der neue Herr von Caermardhin das Amulett tatsächlich wieder neu justiert hatte und darüber hinaus anscheinend erfolgreich gewesen war? Ihm seine kleine Gemeinheit deswegen großzügig verzeihen?

Es war von allem ein bisschen gewesen, vor allem aber die sich bis zur Euphorie aufschaukelnde Hoffnung, dass mit »der Zähmung des Widerspenstigen«, womit natürlich Merlins Stern gemeint war, auch seine Nici wieder normal werden würde. Dass er sich also neben dem Amulett auch seine Lebensgefährtin, die er unendlich vermisste, bald wieder auf die Brust legen durfte. Denn Zamorra war mehr denn je davon überzeugt, dass die Ursache für Nicoles seltsames Verhalten in den »Spinnereien« der magischen Silberscheibe zu suchen war. Noch immer war die seltsame Verbindung Nicole Duvals zum Amulett, mit dem sie in nicht vorhersehbaren Fällen zum FLAMMENSCHWERT verschmelzen konnte, völlig unklar. Ganz klar hingegen war, dass die Unzuverlässigkeiten des Amuletts auf den Tod Merlins zurückgingen. Und Nicoles wahnwitzige, immer unerträglicher werdende Zickereien, die mit ihrer und Zamorras vorläufiger Trennung geendet hatten, hatten ungefähr zur selben Zeit begonnen. Die Verbindung beider Vorgänge war also augenscheinlich.

Der Meister des Übersinnlichen seufzte und räusperte sich, um die wie wild flatternden Schmetterlinge in seinem Bauch in den Griff zu bekommen. Es wollte ihm nicht recht gelingen.

Ob Nici nun von selbst wieder zurückkommt? Ich hoffe doch stark. Möglicherweise traut sie sich aber erst mal nicht, nach allem, was sie angerichtet hat. Egal. Dann werde ich mich eben bei ihr melden und ihr die Rückkehr mit offenen Armen anbieten. Mensch, Nici, du kannst dir nicht mal im Ansatz vorstellen, was es mir bedeutet, dass alles wieder wie früher wird…

Für einen Moment durchzuckte Zamorra der grausame Gedanke, Asmodis könnte Merlins Stern doch nicht wie gewünscht hinbekommen haben - mit der unerträglichen Konsequenz, dass das Amulett Nicole auf ewig von ihm fernhielt. Oder zumindest doch für eine weitere lange Zeit. Oder dass, warum auch immer, nicht mehr alles so wie früher werden würde. Zamorra ließ diese Gedanken so schnell wie eine über den Himmel zuckende Sternschnuppe erlöschen.

Nein, es musste einfach klappen! Und Asmodis war fähig, da hatte er vollstes Vertrauen zu dem Ex-Teufel. Wo sich Nicole aufhielt, wusste er längst, er musste sie für den Fall, dass er auf sie zugehen musste, nicht lange suchen. Professor Louis Landru, der die deBlaussec-Stiftung zur Unterstützung für Dämonenopfer für ihn leitete, hatte sich neulich bei ihm gemeldet und ihm von seiner neuen Mitarbeiterin namens Julie Deneuve berichtet. Die war nämlich ganz sicher nicht das, was sie zu sein vorgab, denn sie erledigte Dämonen und Schwarzblütige quasi aus dem Handgelenk; etwas, das Landru von seinen Interviewern weder erwartete noch verlangte. Zamorra war sogleich ein Verdacht gekommen. Und Landru hatte über seine Geiernase hinweg breit gegrinst, als er Nicoles aktuelles Bild auf dem Computer betrachtete. Der Meister des Übersinnlichen hatte es über die Webcam mit angesehen.

»Ich habe es ohnehin gewusst, mein lieber Zamorra. Aber das bestätigt es mir nun vollends. Julie Deneuve ist niemand anders als Mademoiselle Duval.«

Zamorra hatte zugleich eine Menge Fragen in Landrus altem, weisem Gesicht gesehen, allerdings nur zwei davon beantwortet: »Nein, meine Lebensgefährtin kontrolliert nicht Ihre Arbeit, dazu gibt es keinerlei Anlass.« Und: »Ja, sie ist vorübergehend aus dem Château ausgezogen, weil sie eine Luftveränderung und Abstand von mir braucht.«

Der Meister des Übersinnlichen trat zwischen die in allen Farben schillernden Blütenkelche. Er dachte an Caermardhin. Und stand im nächsten Augenblick zwischen den Regenbogenblumen, die auf der magischen Burg wuchsen.

Zamorra sah sich um. »So weit hast du dich also schon mal an dein Versprechen gehalten, mein lieber Sid«, murmelte er. »Das macht mich noch zuversichtlicher.«

»Zweifelst du etwa an mir? Du weißt doch genau, dass ich dich noch niemals angelogen habe. Dich nicht und andere auch nicht.« Asmodis, den Zamorra mit einem von dessen Namensanagrammen anzusprechen pflegte, in diesem Fall Sid Amos, trat in Gestalt des drei Meter großen Teufels hinter einer dicken Steinsäule hervor.

»Wo denkst du hin«, erwiderte Zamorra und grinste schräg. »Das war einfach nur laut gedacht. Glaubst du, ich hätte mich von den Regenbogenblumen hierher transportieren lassen, wenn ich wirklich Zweifel hätte? Ich hätte ja sonst bei Teufels Großmutter oder sonst wo landen können.«

Asmodis lachte meckernd. »Ja. Hätte dir durchaus passieren können.«

Zamorra legte die Stirn in Falten. »Hm, tatsächlich? Du hast eine Großmutter? Jetzt, wo wir davon reden, fällt mir auf, dass ich dich noch niemals nach deinen Herkunftsverhältnissen gefragt habe. Und Merlin auch nicht. Welcher Abstammung seid ihr beide eigentlich?«

Der Teuflische stieß eine Rauchwolke durch die Nüstern. »Das geht dich einen heißen Höllenfurz an«, zischte er.

Der Meister des Übersinnlichen hob beschwichtigend die Hände. »Was bist du plötzlich so aggressiv, Sid? Wenn dich das Thema so aufregt, werde ich es nicht mehr ansprechen.«

»Komm mit.« Asmodis drehte sich und ging Zamorra mit großen Schritten durch die Gärten Caermardhins voran. Überall wucherten die Pflanzen, die ganze Anlage wirkte wie ein verwunschener Garten. Plötzlich blieb Asmodis stehen, drehte sich ins Profil, beugte den Oberkörper leicht nach vorne und machte eine einladende Bewegung mit seinem Arm.

Zamorra stockte der Atem. Unwillkürlich blieb er stehen. Fast andächtig betrachtete er die Szene, die sich ihm bot. In einem Burghof stand eine steinerne Säule. Über ihr hatte sich ein kugelförmiges magisches Kraftfeld aufgebaut, in dem Blitze hin und her zuckten. Im genauen Zentrum dieses Kraftfelds schwebte eine Silberscheibe. Eine, die er nur zu gut kannte, die er im Laufe der letzten Jahre vergöttert und verflucht und in den letzten Wochen schmerzlich vermisst hatte.

Merlins Stern!

Freudige Erregung packte den Professor. Er machte zwei Schritte auf das Amulett zu, aber Asmodis' ausgestreckte Hand hielt ihn zurück. »Du hast es so lange nicht gehabt. Jetzt sollte es auf ein paar weitere Minuten auch nicht mehr ankommen, oder was meinst du? Es sei denn, du möchtest auf meine Erläuterungen verzichten. Das würde ich dir allerdings nicht raten.«

»Ja, schon gut.« Zamorra stand betont lässig da, die Hände in der Hosentasche. Wieder grinste er. »Mich hat gerade die Wiedersehensfreude übermannt, weißt du. Denn irgendwie habe ich das Gefühl, dass in diesem Moment die große Familienzusammenführung beginnt. Merlins Stern kommt wieder zu mir zurück. Auch wenn's blöd klingt, das ist, als ob ein verlorenes Kind nach Hause findet. Und wenn das alles wieder passt, dann findet auch Nicole wieder zu mir zurück.«

»Was sicher kein allzu großer Verlust wäre, wenn's nicht so kommt«, erwiderte Asmodis, der Duval nach wie vor in gegenseitiger herzlicher Abneigung zugetan war.

»Schon klar, dass wir in diesem Punkt total gegensätzlicher Auffassung sind. Was mir aber gerade auffällt: Wenn ich Erläuterungen brauche, dann ist eben nicht mehr alles wie zuvor. Oder willst du lediglich mein Wissen über die Geheimnisse des Amuletts ein wenig erweitern?«

»Willst du noch auf eine Tasse Kaffee mit nach oben kommen?« Heute schien der Tag des Grinsens und Gegenfragens angesagt zu sein. »Ich denke, im Sitzen plaudert sich's leichter.«

Zamorra nickte. »Aber immer doch. Heißt das, dass hiermit der Entzug des Besuchsrechts wieder aufgehoben ist?«

»Vorübergehend. Denn ich habe immer noch nicht aufgeräumt.« Mit diesem Spruch hielt Asmodis momentan alle Besucher von den heiligen Hallen Caermardhins fern. »Deswegen gilt meine großzügige Einladung auch nur für den Raum, in den wir uns nun begeben werden.«

Zamorra zuckte die Schultern und machte erneut einen Schritt auf das Amulett zu.

»Stopp. Das bleibt im Moment noch, wo es ist«, befahl Asmodis. Er drehte sich dreimal um seine Achse, murmelte einen Zauberspruch und berührte Zamorra, bevor er in die Para-Linien des Magischen Universums eintauchte. So riss er den Meister des Übersinnlichen mit in die Teleportation, die in einem kleinen Raum endete. Aber was für ein Raum! Zamorra hatte das Gefühl, sich plötzlich inmitten des Universums zu befinden, frei darin zu schweben. Dann merkte er, dass er auf festem Grund stand, fast wie auf Glas und so kamen ihm auch die Wände vor. Für einen Moment genoss er die praktisch unbegrenzte Rundumsicht. Überall glitzerte und funkelte es auf dem tief schwarzen, samtenen Hintergrund, er sah bunte Nebel, eine Supernova-Explosion und gigantische Gluten, die auch in seine Richtung geschleudert wurden. Doch er empfand keine Angst mehr davor. Dann ging er zum Tisch und den beiden Stühlen, die frei im All zu stehen schienen. Dabei erinnerte er sich an das untergegangene Spiegeluniversum von Myrrian-ey-Llyrana, in dem er Zeuge der Entstehung von Merlins Stern geworden war. Auf dem Planeten, auf den ihn Merlin gebracht hatte, war es so ähnlich gewesen, vom Tisch und den Stühlen einmal abgesehen. [3]

»Was sagst du zu meiner Aussichtsplattform, Zamorra? Schon beeindruckend, nicht wahr. Aber nimm doch Platz.« Asmodis deutete auf einen der Stühle.

Zamorra ging darauf zu. Fast staksend, wie auf Eis. Bei jedem Schritt fühlte er sein Herz höher schlagen, denn jetzt, da er sich bewegte, kam das unangenehme Empfinden zurück, schutzlos zu sein, gleich über eine Kante zu treten und direkt in diesen unglaublichen Abgrund hinein zu stürzen. Auch als er sich setzte, traute er der Sache immer noch nicht so recht. »Wahnsinn«, flüsterte er. »Hast du diesen Raum von Merlin geerbt? Oder ihn selbst angelegt?«

Asmodis kicherte. »Ich will mich nicht mit falschen Lorbeeren schmücken. Dieses Prunkstück hier hat mein toter Bruder geschaffen.« Er setzte sich Zamorra gegenüber. Zwei Sterne, die direkt über dem Tisch zu schweben schienen, verwandelten sich wie von Geisterhand in Gläser. In dem Zamorras glänzte eine gelbliche Flüssigkeit.

»Islay Single Malt, mindestens dreißig Jahre alt, so wie du ihn liebst«, klärte ihn der Hausherr auf.

»Danke, sehr nett.« Zamorra war wider Willen beeindruckt.

Asmodis kippte sein Glas mit einer tiefroten Flüssigkeit und seufzte behaglich. »Menschenblut tut nicht nur den Vampiren gut.«

»Was?«, fuhr der Meister des Übersinnlichen hoch. »Du trinkst Menschenblut?«

»Beruhige dich wieder, mein Bester. War nur ein kleiner Scherz.« Asmodis Blick verhärtete sich plötzlich. Kalt und finster starrte er seinen menschlichen Gast an. »Nun aber genug gescherzt. Du erinnerst dich, dass ich ebenfalls einen Gefallen von dir einforderte, als du mir das Amulett zum TÜV brachtest, wie du es nennst.«

»Ja…« Zamorra nickte unangenehm berührt. »Was soll ich also für dich tun, Sid?«

»Vorerst nichts. Ich hebe mir das noch etwas auf, denn es soll sich ja schließlich auch für mich lohnen. Ich wollte mich nur vergewissern, dass du noch daran denkst.«

Zamorra schluckte hart. »Aber klar. Hab ich schon jemals mein Wort gebrochen?«

»Nein. Du könntest es auch gar nicht, denn wir haben einen Pakt deswegen. Nun, kommen wir zum Wesentlichen, denn Zeit ist knapp, auch wenn ich sie hier in Caermardhin nach Belieben manipulieren kann. Los, Zamorra, ruf das Amulett.«

Der Meister des Übersinnlichen nickte und hob die rechte Hand etwas an. Dabei sandte er den mentalen Ruf nach Merlins Stern aus. Fast übergangslos materialisierte die Silberscheibe in seiner Hand. Zamorra zog die Stirn in Falten und betrachtete das Amulett, das kühl in seiner Hand lag. »Täusche ich mich jetzt oder hat es einen Moment länger gebraucht als bisher?«

Asmodis nickte. »Du täuschst dich nicht, Zamorra. Ich wollte gleich mit einer kleinen Demonstration beginnen und so dürfte dir jetzt auch klar sein, warum das Amulett an seinem Platz verbleiben musste und wir zuerst hierher gegangen sind. Diese Demonstration soll dir zeigen, dass du dich im Zusammenhang mit Merlins Stern künftig tatsächlich etwas umorientieren musst. Die Zeiten, in denen du die gigantische Kraft des Amuletts unbegrenzt nutzen konntest, sind für immer vorbei. Das heißt, dass du ab nun etwas kleinere Brötchen backen musst.«

***

Fährhafen Marseille / Hochseefähre

Danielle Casanova Lady Patricia lenkte ihren zitronengelben Renault Twingo mit dem aufgemalten Kussmund vorn an der Haube durch die Nacht in Richtung Marseille. Auf dem Beifahrersitz schlief Rhett. Er schien wirr zu träumen, denn immer wieder murmelte er etwas. Der Morgen graute und die ersten Ausläufer der Hafenstadt tauchten vor der Schottin auf. Patricia schaute auf die Uhr und atmete auf. Sie würden es schaffen. Problemlos sogar. Gott sei Dank hatte sie Rhetts Drängen, erst eine halbe Stunde später aufzubrechen, nicht nachgegeben.

Er hatte sie verwundert angeschaut, als sie ihm gesagt hatte, dass sie beide kurzfristig für einige Tage verreisen würden.

»Ja? Wohin denn?«

»Nach Südfrankreich.«

»Und was sollen wir dort?«

»Es geht um einen Auftrag, den dein Vater - du selbst? - mir einst gegeben hat. Unsere Reise soll wichtige Erinnerungen an deine früheren Leben freilegen, die bisher verschüttet sind. Überlebenswichtige Erinnerungen.«

Rhett war fasziniert gewesen und hatte sie ausgefragt. Ergebnislos. »Ich weiß doch selbst nicht, wo und wie es geschehen soll. Ich weiß nur, wo wir hin müssen. Der Rest… wird halt eben passieren.«

Patricia war froh, dass Zamorra im Amulettfieber war und von nichts mehr anderem sprach. Und von Nicole natürlich, die nun ebenfalls bald wieder auf das Château zurückkommen würde. Was Nicole anging, hegte Patricia da so ihre Zweifel. Wie auch immer: Heute im Laufe des Tages würde Zamorra die Silberscheibe von Asmodis zurückbekommen. Und so hatte ihr der Professor keine Steine in den Weg gelegt, was er unter normalen Umständen sicher getan hätte. Momentan war es definitiv besser, Rhett hielt sich dauerhaft unter dem Schutzschirm des Châteaus auf, weil Krychnak und Aktanur ihn jagten. Aber diese Reise mussten sie einfach unternehmen, egal, wie groß das Risiko auch immer sein mochte.

Rhetts Versicherung, er fühle sich wieder stärker und könne es locker mit den beiden Dämonen aufnehmen, traute sie nicht. Aber das machte ihr seltsamerweise weniger Sorgen als die Forderung Bryonts, sie beide müssten unter allen Umständen allein reisen, ganz ohne Begleitung. Was kam da auf sie zu?

Patricia fühlte Schmetterlinge im Bauch, als sie dem schlafenden Rhett einen kurzen Blick zuwarf.

Was bist du für mich?

Sie versuchte diesen Gedanken seit Jahren zu verdrängen und als Rhett noch ein kleiner Junge gewesen war, hatte das auch ganz gut geklappt. Je älter er allerdings wurde, desto schwieriger war es für sie. Rhett war ihr Sohn, natürlich. Doch nun, da die Erinnerungen an seine früheren Leben langsam in ihm durchbrachen; wurde er auch geistig wieder zum Erbfolger. Und damit automatisch zu ihrem Mann! Sie konnte ja damit leben, ihrem Mann einen neuen Körper für seine Seelenwanderung geboren zu haben, auch wenn ihr das schon hin und wieder schwer zu schaffen machte. Doch nun… würde sich Rhett irgendwann an jedes Detail seines Zusammenseins mit ihr erinnern, als er noch Bryont gewesen war. An die Liebesnächte, an ihre ausgefallenen sexuellen Vorlieben, eben an alles. Nichts würde mehr geheim bleiben. Rhett würde all das wissen, was Ehepartner wissen durften, aber niemals Söhne! Das empfand sie als unerträglich.

Auch wenn ihr verstandesmäßig klar war, dass Rhett und Bryont ein und dieselbe Existenz waren, konnte sie es gefühlsmäßig nicht trennen.

Ich hab eine Scheißangst davor, dass sich der Erbfolger wieder in mich verliebt. Bryont und ich, das war eine wirklich tiefe Liebe. Und was, wenn Rhett tatsächlich wie Bryont wird? Werde auch ich mich dann wieder in ihn verlieben?

Und vielleicht mit meinem eigenen Sohn schlafen? Lieber Gott im Himmel, wenn es dich gibt, bitte, bitte verhüte, dass es zu einer solchen Situation kommen wird. Ich könnte das doch niemals. Oder würde ich irgendwann dem Verlangen nachgeben? Nein, nein, nein, bloß nicht…

Patricia biss sich auf die Lippen. Fast wäre sie dabei in die Leitplanken geknallt. Im letzten Moment riss sie das Steuer herum.

Rhett erwachte. »Was… was ist denn?«, murmelte er schlaftrunken und schaute sie an.

»Ach nichts. Wir sind gleich da.« Patricia versuchte ein Lächeln, das aber total verkrampfte. Eigentlich hatte sie »Ich hab dich lieb« flüstern wollen, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie fuhren zwischenzeitlich unter einer Allee von Neonleuchten, die die jetzt stärker befahrene Autobahn in trübes, kaltes Licht tauchten.

»Irgendwie bin ich total aufgeregt, Mum. Ich hab mir also praktisch selber einen Auftrag gegeben und muss ihn jetzt erfüllen. Echt krass.«

»Ja, echt krass, wem sagst du das«, murmelte sie. Das Navigationsgerät führte Patricia durch die ganze Stadt zum Fährhafen. In einem Parkhaus stellte sie ihren Twingo ab. Dichter Nebel lag über dem Golfe du Lion. Und so sahen sie die Danielle Casanova erst, als sie schon fast vor ihr standen. Fröstelnd gingen sie an Bord der riesigen Fähre, die in etwa einer halben Stunde in Richtung Korsika aufbrechen würde. Bastia war ihr Ziel.

***

Schwefelklüfte

Alocer krachte unsanft auf den Boden. Instinktiv wollte er seine magische Verteidigungsaura aktivieren, aber es klappte nicht. Irgendetwas Starkes, Unheimliches sog sie einfach auf.

Der Garderobier der Hölle ächzte. Er stand auf und sah sich um. Bei LUZIFERS Gnade, wo bin ich hier? Ein düsterer Raum umgab ihn. Eine seltsame Schwärze, aus der sich schemenhafte Umrisse schälten. Alocer glaubte angedeutete Korridore zu erkennen, die nach allen möglichen Seiten wegführten. Sie schienen eine Art Labyrinth darzustellen. Dabei schimmerten lediglich die Kanten der Korridorwände in einer dunklen Farbe, die er nicht benennen konnte, da er sie noch niemals zuvor gesehen hatte.

Alocer drehte sich um sich selbst. Mit seinen magischen Sinnen versuchte er den Eingang in diese seltsame Welt zu lokalisieren. Aber da war nichts. Nicht das kleinste Echo.

Hast du mich zu dir geholt, Garderobenkaverne? Habe ich gegen irgendeine Regel verstoßen, die ich noch nicht kannte? Es tut mir leid. Sage mir meinen Fehler und ich werde es künftig besser machen. Aber lass mich wieder frei…

Keine Antwort. Alocers Augen leuchteten grell. Sofort schluckte die Schwärze das Rot. Durch einen der Gänge huschte ein Schemen. Blitzschnell, von einer Wand zur anderen. Es schien daraus gekommen zu sein und auf der anderen Seite wieder darin zu verschwinden. Von undefinierbarer Form war es gewesen. Und machtvoll. Alocer fühlte dumpfe Furcht in sich hoch kriechen, die sich zur blanken Angst steigerte, als er weitere dieser Schemen huschen sah. In allen Gängen waren sie und bewegten sich kreuz und quer. Als eines direkt auf ihn zuraste, geriet er in Panik. Er schrie auf. Denn er spürte, dass es seine Seele fressen wollte!

Die Magie des Garderobiers funktionierte nach wie vor nicht. So begann er zu rennen. Hinein in den nächsten Gang, nur fort von dieser unglaublich grausamen und bösartigen Entität, unter deren Aura er sich so schwach und wertlos wie ein Irrwisch fühlte. Sein Denken hatte längst ausgesetzt, der Dämon ließ sich nur noch von seinen Instinkten leiten. Und die waren auf Flucht programmiert. Sonst hätte er begriffen, dass diese Schemen überall waren, dass er ihnen nicht entkommen konnte, egal, wohin auch immer er rannte.

Alocer hastete den Gang entlang, stolperte, keuchte, rappelte sich wieder hoch. Immer wieder sah er sich um. Das Schemen verfolgte ihn nicht mehr. Stattdessen waren sie plötzlich um ihn herum. Dutzende, Hunderte, er hätte sie nicht zählen können, selbst wenn er dazu in der Lage gewesen wäre. Zu schnell wechselten sie ihre Position, schienen um ihn herum zu tanzen - und durchdrangen ihn plötzlich!

Der Garderobier der Hölle erstarrte. Er hörte ein geheimnisvolles Raunen und Wispern in sich.

Bleibe bei uns, Alocer. Werde einer von uns. Werde ein Schemen und Teil dieser wunderbaren Welt. Du wirst es nicht bereuen…

Die Panik in ihm steigerte sich noch. Denn er spürte, dass er niemals einer von ihnen sein würde, dass sie nur mit ihm spielten, ihm Hoffnung machten, um seine Seele dann umso grausamer zerreißen zu können.

Alocer rannte weiter. Nur weg hier. Die Schemen lösten sich wieder aus ihm, er hörte ihr Locken nicht mehr. Plötzlich waren sie auch nicht mehr da. Nur noch ein Einziger. Er blieb dicht hinter ihm und jagte ihn durch diese seltsame Welt wie ein Werwolf die Menschenfrau. Dabei spielte er auf schlimmste Art und Weise mit ihm. Manchmal glaubte er den Atem des Schemens im Nacken zu spüren, als er um die zehntausendste Ecke in diesem Nichts rannte, dann wieder schien er ihn doch abgeschüttelt zu haben. Doch jedes Mal erwies sich die Hoffnung, die er wie Höllenfeuer einsog, wieder nur als Teil des grausamen Spiels. Der Schemen fand perversen Spaß daran, seine Hoffnung immer weiter zu steigern, um sie dann umso brutaler wieder zu zerstören und ihn so lange durch das dunkle Labyrinth zu jagen, bis er nicht mehr konnte.

Irgendwann brach Alocer zusammen. Habe ich dir… so schlecht gedient, Garderobenkaverne? Warum… machst du das mit mir? Warum quälst du mich…?, dachte er voller Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit.

Du bist auf dem völlig falschen Seelenkahn, mein Böser, hörte er es urplötzlich doch antworten und die Stimme brach wie ein Donner von allen Seiten über ihn herein. Sie rollte durch die Gänge, brach sich an den Wänden, wurde als vieltausendfaches Echo wieder zurückgeworfen, um sich mit voller Wucht direkt in seinem Geist zu manifestieren.

Willkommen in Asaels Welt! Ich habe einen kleinen Auftrag für dich…

***

Hochseefähre Danielle Casanova

Die Danielle Casanova steuerte nun seit gut einer Stunde durch die Nebelsuppe, die auch noch weit draußen über dem Golfe du Lion waberte. Acht Männer, die sich zuvor in ihren Autos aufgehalten und sich vor wenigen Augenblicken schwer bewaffnet hatten, verließen das spärlich besetzte Autodeck. Im Laufschritt steuerten sie ihre Zielpunkte an. Jeder wusste genau, was er zu tun hatte. Ein Schiffsbediensteter, der den Männern in die Quere kam, wurde brutal niedergeschlagen. Bewusstlos blieb er liegen.

Zwei der Gangster kümmerten sich um das Hauptdeck mit dem geräumigen, offenen Saal. Hier hielt sich der Großteil der genau 486 Passagiere auf. Die Allermeisten saßen gemütlich in den bequemen Sesseln, dösten, unterhielten sich oder bewunderten die elegante Einrichtung, die der eines Kreuzfahrtschiffes kaum nachstand. Hysterische Schreie wurden laut, als die schwarz gekleideten Männer mit den Sturmhauben die Treppe herunter stürmten und ihre Pumpguns in die Menge hielten.

»Maul halten, hinsetzen!«, brüllte der kleinere der beiden. »Sofort! Dann passiert euch nichts. Ansonsten machen wir Hackfleisch aus euch.« Zur Untermalung seiner Drohung fuchtelte er wild mit dem automatischen Gewehr herum.

Ein junger Mann wollte um eine Ecke in einen weiterführenden Gang flüchten. Der zweite Gangster bemerkte es. Ein gezielter Schuss pustete den Mülleimer aus silbernem Draht direkt neben dem Flüchtenden weg. Der warf sich schreiend auf den Boden und hielt sich schützend die Arme über den Kopf. Weitere Passagiere brüllten ihre Angst hinaus, vor allem eine ältere Frau und zwei Kinder.

»Verdammte Scheiße, haltet endlich euer blödes Maul!«, schrie der kleinere Gangster erneut. Aber erst ein zweiter Schuss in die Decke, der die Verkleidung wie kleine Geschosse nach allen Seiten wegspritzen ließ und einen älteren Mann an der Stirn verletzte, brachte die gewünschte Ruhe. Zitternd, mit bleichen Gesichtern, leisteten die Passagiere der Aufforderung Folge, sich hinzusetzen. Die Gangster ließen zu, dass sich eine Frau um die Wunde kümmerte.

Lady Patricia und Rhett bekamen zunächst nichts von dem Überfall mit. Sie bummelten gerade durch die elegante Ladenpassage. Etwa die Hälfte der Geschäfte hatte geöffnet. Patricia stand in einem sündhaft teuren Schmuckladen und schaute sich Diamantschmuck an. Rhett trottete dagegen eher missmutig hinterher, denn er hasste Einkaufsbummel. Aber alleine wollte er im Moment auch nicht sein. So beschäftigte er sich hauptsächlich damit, immer wieder durch die Panoramascheiben in den Nebel zu starren, dem Geräusch der schweren Dieselmotoren zu lauschen und seinen Gedanken nachzuhängen. Plötzlich zuckte er zusammen. Irgendwo fiel ein Schuss! Und noch einer! Er konnte sie als dumpfes Echo hören. Schrille Schreie ertönten.

»Mum!«

»Rhett, komm sofort her zu mir.« Patricia stand am Eingang des Geschäfts und winkte aufgeregt. Der Junge spurtete den Gang entlang. Er sah, dass seine Mutter bleich wie eine gekalkte Wand geworden war. Die anderen Passagiere in der Ladenpassage sahen sich nervös um und wussten allem Anschein nach nicht, wie sie sich verhalten sollten. In diesem Moment stürmten zwei schwarz Gekleidete mit Sturmhaube in den breiten Gang. Einer lud durch und schoss in die Decke. Es wummerte ohrenbetäubend. »Alle flach auf den Bauch legen, Arme und Beine breit und kein Mucks!«, brüllte er. Gleich darauf lagen die Anwesenden auf dem Boden.

Patricia und Rhett hatten sich beim Schuss geistesgegenwärtig in das Geschäft zurückgezogen. Zusammen mit der am ganzen Leib zitternden und leise wimmernden Verkäuferin kauerten sie sich hinter die Theke. »Psst«, beruhigte sie Patricia. Im nächsten Moment betrat einer der Gangster den Laden.

Die Schottin drückte die Verkäuferin fest an sich und presste ihr eine Hand auf den Mund. Währenddessen versuchte sich Rhett auf seine Magie zu konzentrieren, was wegen seiner Angst gar nicht so einfach war. Da er hauptsächlich das Wetter beeinflussen und in allen seinen Variationen magisch manipulieren konnte, versuchte er einen schwachen Blitz zu produzieren, der den Mann bewusstlos niederstrecken sollte. Es gelang nicht. Stattdessen hörte er plötzlich ein lautes Donnergrollen im Nebel.

»Da ist nichts.« Die entstellte Stimme ging fast im Rollen des Donners unter. Rhett wollte schon aufatmen - als sich plötzlich ein Körper um die Theke drückte. Ein Gewehrlauf richtete sich auf sie.

»Na, wen haben wir denn da? Los, hoch!«, brüllte der Mann.

»Nein, bitte nicht«, kreischte die Verkäuferin.

»Hoch!«

Patricia half der Weinenden hoch, während Rhett bereits mit erhobenen Armen da stand - dass man das so machte, hatte er ja in diversen Filmen gesehen - und den Kerl aus großen Augen musterte. Er versuchte erneut, ihn magisch anzugreifen, indem er sämtlichen Sauerstoff aus der Luft um seinen Kopf zog. Wieder klappte es nicht, weil ihm die Zaubersprüche falsch akzentuiert oder leicht verdreht von seinen geistigen Lippen flossen. Eine Lampe platzte. Für einen Moment zog sich ein greller Blitz quer über die Gangdecke und zerfetzte die Scheibe. Glas barst, Splitter flogen nach allen Seiten weg. Und draußen begann der Nebel zu wabern.

Das war seltsam, denn eigentlich hätte Rhett mit der Erbfolgermagie, sobald sie sich ihm erschloss, eins sein müssen und sie dementsprechend ohne Einschränkung anwenden können. Warum ging es also nicht richtig? Warum schlichen sich diese Fehler ein? Der Vampir Matlock McCain hatte Rhett einen Teil seiner Magie »gestohlen« gehabt, aber der Erbfolger hatte sie zwischenzeitlich wieder zurückerhalten. Damit konnte es also nicht zusammenhängen. Oder doch? Oder war die Erklärung sehr viel simpler? Ja, das war es wohl. Erbfolger hin oder her, volles Magiepotenzial hin oder her - anscheinend gab es da noch eine weitere Komponente, die er überwinden musste, damit ihm die Llewellyn-Magie uneingeschränkt zur Verfügung stand.

Scheiße, ich hab einfach noch zu wenig Erfahrung und zu viel Angst…

Und Glück, dass die erschrockenen Gangster nicht einfach losgeschossen hatten. Kurze Zeit später fanden sich Patricia und Rhett bei den anderen Passagieren im großen Saal auf dem Hauptdeck wieder.

***

Caermardhin, Wales

Zamorra räusperte sich und fixierte Asmodis. Die Zeiten, in denen du die gigantische Kraft des Amuletts unbegrenzt nutzen konntest, sind für immer vorbei. Das heißt, dass du ab jetzt etwas kleinere Brötchen backen musst, klang es in ihm nach. Das war sicher nicht das, was er zu hören gehofft hatte. Andererseits hatte er auch die Zeit ohne seine stärkste Waffe im Kampf gegen das Böse schadlos überstanden.

»Wie viel kleiner?«, fragte er.

»Nicht viel, aber doch spürbar. Lass mich dir zuerst erklären, wie das Amulett gearbeitet hat. Damit die Kraft einer entarteten Sonne, die darin gespeichert ist, von seinen Benutzern überhaupt in magische Energie umgesetzt werden kann, hat Merlin einen winzigen Teil seiner Mentalsubstanz als ordnende Macht in diesem tobenden Chaos verankert, weil nur er stark genug war, mit diesen gigantischen Kräften einigermaßen umzugehen. Kein Benutzer, ob Mensch oder Dämon, hätte es alleine geschafft, mit seiner Magie diese Kräfte zu transformieren. Wenn du nun also dem Amulett einen Befehl erteilt hast, Zamorra, ging dieser direkt an Merlins Bewusstseinssplitter. Der sorgte zuverlässig dafür, dass das Amulett die gewünschten Funktionen ausführte, von denen er viele Tausend angelegt hat.«

»Viele Tausend«, flüsterte Zamorra. »Ich kenne gerade mal zwei Dutzend, wenn's hoch kommt.«

»Ja. Die Silberscheibe ist neben Caermardhin das größte magische Wunderwerk, das ich je gesehen habe. Der Respekt vor meinem toten Bruder ist dadurch ins Unendliche gestiegen. Aber sag, willst du deinen Whisky nicht trinken?«

»Äh, doch, ja.« Zamorra probierte. Er schmeckte sensationell.

»Nun, im Laufe der Zeit bildete sich aus Merlins kleinem Stückchen Mentalsubstanz eine neue Wesenheit, genauso wie Shirona im sechsten Amulett, denn auch dort gab es diesen Mentalsplitter. Diese Bewusstseinssplitter, die eigentlich klein genug waren, um sich nicht zu selbstständigen Wesen entwickeln zu können, wurden durch die vierzehndimensionalen Kräfte der Sonnen, in denen sie schwammen, quasi aufgeladen. Stell es dir wie eine Art Geburt vor, Zamorra, denn die Mentalsplitter entwickelten sich nicht vollkommen zu Taran und Shirona. Als ich zum ersten Mal in die magischen Strukturen von Merlins Stern eindrang, was mir erst nach dem Tod meines Bruders möglich war, denn das hatte ich selbstverständlich auch zuvor schon versucht, fand ich neben Taran eben diesen Mentalsplitter vor. Er war bereits am Absterben und wärst du einige Zeit später gekommen, wäre er gar nicht mehr vorhanden gewesen. Er ist nach Merlins Tod ebenfalls langsam abgestorben, auch wenn mein Bruder jede Verbindung zu dem Bewusstseinssplitter gekappt und ihn praktisch als eigenständiges Wesen belassen hatte.«

»So wie seine Inkarnationen, die ja auch selbstständig agieren konnten.«

»So ähnlich, ja. Mit Taran scheint allerdings ein Element entstanden zu sein, das den Bewusstseinssplitter des Öfteren gestört und manchmal sogar sabotiert hat. Denn Taran hatte Bewusstsein und somit seine eigenen Vorstellungen. Nach Merlins Tod und dem Verlöschen des Bewusstseinssplitters drehte auch Taran völlig durch, er war geistig völlig verwirrt. Ein eindeutiges Indiz übrigens, dass er tatsächlich aus dem Bewusstseinssplitter entstanden ist. Ich habe Taran aus dem Amulett gelockt und nicht wieder hinein gelassen. Das war meine erste Maßnahme, um es wieder in den Griff zu bekommen.«

»Taran also. Und Merlins Tod. Ich habe mir bereits gedacht, dass es damit zusammenhängen muss. Du bestätigst es mir nur noch. Was ist mit Taran? Du hast ihn doch nicht etwa…«

Asmodis betrachtete die rote Flüssigkeit in seinem Becher und kicherte erneut. Die rote Spitze seines langen Schwanzes stellte sich senkrecht vor seinem Gesicht auf. »Aber nicht doch, mein Bester. Taran lebt und wandert durch die Welt. Keine Ahnung, wo er sich gerade aufhält. Und ob er sich nach dem Verlassen des Amuletts mittlerweile wieder besserer Gesundheit erfreut, vermag ich auch nicht zu sagen. Es geht mir auch ehrlich gesagt am Allerwertesten vorbei.«

»Hm. Merlin sagte doch immer, er besitze keinerlei Zugriff auf das Amulett. Und nun erfahre ich, dass er sogar darin genistet hat.«

»Ha, ha. Genistet ist gut. Aber unter all den verwirrenden Aussagen, die mein geistig immer mehr abbauender Bruder in den letzten Jahrhunderten getroffen hat, ist das nur eine mehr. Sie mag stimmen oder auch nicht, vielleicht hat er sogar selbst daran geglaubt. Es ist egal, wir werden es nicht mehr nachprüfen können.«

»Möglich.« Zamorra ließ nicht locker. »Ein ganz eigenständiges Wesen kann der Bewusstseinssplitter nicht gewesen sein, sonst wäre er nach Merlins Tod nicht langsam erstorben. Es gab also Verbindungen und über die hätte er sicher Einfluss auf das Amulett nehmen können.«

»Was nützt es jetzt noch, nach hinten zu schauen? Schau lieber voraus, Zamorra.«

Asmodis erhob sich und ging hin und her. Dabei durchdrang er zahlreiche Galaxien. So sah es auf jeden Fall für Zamorra aus, denn die Sternhaufen wurden wie ein Lichtbild auf den Körper des Ex-Teufels projiziert. Gleichzeitig huschte für einen Moment ein flächiger, schwarzer Schatten, der wie ein Tintenklecks aussah, über das Funkeln. Er schien Asmodis zu verfolgen. Da er aber nicht wieder auftauchte, glaubte Zamorra an eine optische Täuschung.

»Also gut, Sid. Du hast recht. Hast du jetzt einen Teil deiner Mentalsubstanz als Ordnungsmacht verankert?«

»Wo denkst du hin?« Asmodis sah Zamorra verächtlich an. Gute Gegenfrage, weder ja noch nein. Du brauchst nicht zu wissen, dass ich das Amulett nun jederzeit manipulieren kann. Natürlich habe ich meinen Bewusstseinssplitter darin verankert. Vielen Dank nochmals, dass du es mir so freizügig überlassen hast, vielleicht kann ich es ja bei meiner Suche nach JABOTH noch gebrauchen. Oder um dich irgendwann einmal zu töten, Zamorra. Weiß man, was kommt? Diese hübschen, kleinen, geheimen Nebengeschäfte waren noch immer die besten…

»Was hast du dann gemacht?«

»Erspar mir die genauen Erklärungen, du würdest sie ohnehin nicht verstehen. Ich kann dir nur sagen, dass ich diese herkulische Aufgabe ohne die Magie Caermardhins niemals geschafft hätte.«

»Akzeptiert. Was also kann es nun und was nicht mehr?«

»Merlins Stern kann nach wie vor alles, was er auch vorher gekonnt hat. Sagen wir fast alles. Allerdings ist die Steuerungsmagie, die ich darin verankert habe, nicht mehr so stark, wie Merlins Bewusstseinssplitter es war. Du wirst mir nachsehen, dass ich das einfach nicht geschafft habe. Das bedeutet in letzter Konsequenz, dass das Steuerungselement für die gewünschten Anwendungen, wenn sie in gleicher Qualität wie bisher erfolgen sollen, nicht mehr genügend Kraft aus den Gewalten der entarteten Sonne ziehen und verarbeiten kann, wenn es sich nicht selbst zerstören will.«

Zamorra kniff die Augen zusammen. »Hm. Bedeutet diese Formulierung, dass sich das Amulett die restliche Kraft irgendwo anders herholt?«

»Exakt. Die Scheibe nimmt sich das, was fehlt, nun generell vom Anwender.«

»Schöner Mist. Dann werden wir ja jedes Mal geschwächt, wenn wir es benutzen.«

»Ich fürchte, das ist tatsächlich so, Zamorra. Allerdings habe ich zwei Sicherungen eingebaut, die verhindern, dass das Amulett seinen Träger völlig entkräftet. Die erste besteht darin, dass Merlins Stern unter keinen Umständen mehr von sich aus aktiv wird, sondern nur noch das tut, was du gezielt willst. So kann er dir nicht gegen deinen Willen Kraft entziehen, du kannst deinen Kraftverlust dadurch genauer kalkulieren.«

»Wie genau?«

»Das kann ich so nicht sagen, das wirst du durch Experimentieren selbst herausfinden müssen. Ach ja, eine Ausnahme gibt es doch. Der grüne Schutzschirm aktiviert sich im Falle akuter Bedrohung nach wie vor von selbst. Aber nur der. Und er holt sich dabei ebenfalls deine Energie. Die zweite Sicherung besteht dann darin, dass das Amulett seine Funktion abbricht, wenn deine Kräfte lebensbedrohlich aufgebraucht sind.«

Dass ich diese Sicherung aus der Ferne nun jederzeit ausschalten kann, brauchst du ebenfalls nicht zu wissen, Professorchen. Vielleicht werden Zeiten kommen, in denen es nützlich sein wird, wenn sich das Amulett plötzlich ungehemmt und unbemerkt an deiner Kraft gütlich tut und so gegen dich arbeitet.

»Ganz toll. Angenommen, ich benötige den Schutzschirm längere Zeit, weil ich gerade attackiert werde. Ein magisches Trommelfeuer geht auf mich hernieder. Und plötzlich erlischt der Schirm, weil meine Kräfte aufgebraucht sind? Hallo? Dann kann ich mich ja gleich an den nächsten Baum hängen.«

Asmodis grinste. »Sei nicht undankbar. Die goldenen Zeiten sind eben vorbei. Aber noch einmal: Vieles von dem, was ich sage, ist momentan noch Theorie. Möglicherweise gibt es unter den vielen unbekannten Funktionen eine, mit der du die Intensität der Magie regeln kannst. Keine Ahnung. Diese Dinge musst du selbst herausfinden. Es gilt aber ganz grob schon, dass du künftig in ausgeruhtem Zustand wesentlich mehr mit Merlins Stern wirst anfangen können, weil du ihm dann mehr Kraft zur Verfügung stellen kannst.«

»Ja, hab ich verstanden, Sid. Gut. Wenn das Amulett außer beim Schutzschirm nicht mehr von sich aus aktiv wird, dann erwärmt es sich also auch nicht mehr in Anwesenheit schwarzmagischer Präsenzen. Richtig?«

»Richtig. Du hast aber die Möglichkeit, etwa, wenn du auf, ähm, Dämonenjagd bist, es willentlich in einen permanenten Alarmmodus zu versetzen, sodass es dich doch wieder automatisch warnt. Das kostet dich allerdings auch permanent deine Kraft, wenn auch nicht viel. Wie gesagt, probiere das alles aus.«

»Werde ich tun. Und wie ist das nun mit der Zeitschau?«

»Die läuft ab wie üblich. Allerdings wirst du es keine vierundzwanzig Stunden mehr in die Vergangenheit zurückschaffen. Um die acht Stunden plus minus, schätze ich mal, wird künftig das höchste der Gefühle sein. Und wenn du dabei jemanden verfolgst, dann schränkt das die Dauer nochmals drastisch ein. Sagen wir, du solltest nicht mehr als drei Stunden in der Zeit zurückgehen, wenn du dann noch jemandem hinterher laufen willst.«

»Das scheinen mir doch recht drastische Einschränkungen zu sein«, murrte Zamorra. »Gerade eben bin ich noch Luxusklasse gefahren und jetzt muss ich mich plötzlich mit einem Mittelklassewagen begnügen.«

»Das Leben ist hart und ungerecht.« Asmodis kicherte.

»Und was ist mit den silbernen Angriffsblitzen?«

»Merlins Stern verschießt sie genauso macht- und wirkungsvoll wie bisher. Allerdings nicht mehr unbegrenzt. Für niedere Dämonen wird das nach wie vor locker reichen. Gegen starke oder gar Erzdämonen könnte es aber künftig schwieriger für dich werden. Möglicherweise übersteigt der dafür benötigte Kraftaufwand deine Substanz. Teste es von mir aus an Stygia oder Astaroth oder wem auch immer.«

Asmodis hielt einen kurzen Moment inne und fuhr dann fort: »Wenn du das Amulett rufst, ist nur minimaler Kraftaufwand nötig, sofern es in der Nähe ist. Er steigt mit zunehmender Entfernung. Zudem kommt es künftig zu Zeitverzögerungen, wie du ja selbst bemerkt hast. Ist das Amulett nahe, fallen sie kaum ins Gewicht. Mit steigender Entfernung nehmen aber auch sie zu. Wie lange es tatsächlich dauern kann, weiß ich aber nicht mal im Ansatz zu sagen. Schließlich kann ich es ja nicht rufen.«

»Und was ist mit dem Öffnen von Weltentoren?«

»Kein Problem. So, und nun nimm das Amulett, Zamorra. Ich hab noch das eine oder andere zu erledigen. Der Wächter der Schicksalswaage ist kein sehr großzügiger Arbeitgeber, was Urlaub und Bezahlung angeht. Unbezahlte Überstunden sind an der Tagesordnung.«

»Dann beschwer dich doch bei der Gewerkschaft der Wach- und Schließdienste.«

»Werde ich demnächst tun.«

Gleich darauf fand sich Zamorra vor den Regenbogenblumen wieder. Asmodis bedachte ihn mit einem kühlen Blick und verschwand mal wieder grußlos. Stirnrunzelnd sah Zamorra hinter ihm her. Bei Gelegenheit werde ich mal mit deiner Großmutter über deine Erziehung reden. Da scheint doch einiges schiefgelaufen zu sein.

Der Professor glaubte erneut, einen Schatten zu sehen, der über Mauern und Bäume huschte. Er erinnerte ihn an den Schatten, der neulich auf Schloss Montclos aufgetaucht war und ihn vor Hekates Hexenblitz gerettet hatte. Die anrauschende Energiekugel war förmlich von ihm aufgesogen worden. Aber das war sicher nur Einbildung.

Zamorra seufzte und trat zwischen die Regenbogenblumen. Das Château wartete auf ihn.

***

Marseille, Polizeihauptquartier

Ich will verdammt sein, wenn ich weiß, was die von mir wollen, dachte Chefinspektor Pierre Robin, als er das Polizeihauptquartier in Marseille betrat. Und ich will auf ewig verdammt sein, wenn ich auch nur im Entferntesten eine Ahnung habe, was diese Eile zu bedeuten hat. Nicht einmal seine erste Tasse Kaffee des Tages, die ihm normalerweise heilig war, hatte er mehr austrinken dürfen, so eilig hatten sie es gehabt, ihn in den bereitstehenden Hubschrauber zu bringen. Und nun war er hier in Marseille.

Kurze Zeit später stand er in einem Schulungsraum - und sah sich einer illustren Schar hochrangiger Polizeibeamten gegenüber. Einige trugen Westen mit der Aufschrift GIGN.

Scheiße, die Terrorismusbekämpfer der Groupe d'Intervention de la Gendarmerie Nationale. Die sind doch nicht etwa wegen mir hier? Ich mag zwar ein Sicherheitsrisiko für alle Spitzbuben Lyons und gelegentlich für meine Diana sein, er grinste innerlich, aber doch niemals für unser geliebtes Frankreich…

»Mann, wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mich heute Morgen sogar gewaschen«, murmelte er halblaut, als sich aus der Schar der Herumstehenden und miteinander Diskutierenden ein Brigadegeneral der Gendarmerie löste und auf ihn zukam. In diesem Moment bedauerte es Robin ehrlich, in seinem zerknautschten Mantel hier zu stehen.

Der General stellte sich als Sebastien Saez vor. Die Frau, die sich zu ihnen gesellte, war Regine Mioglio, eine hochrangige Mitarbeiterin der Reederei SNCM. Robin, der nicht auf den Kopf gefallen war, zählte eins und eins zusammen. Gleich darauf hatte er die Bestätigung: Die Fähre Danielle Casanova war entführt worden und ankerte etwa sechs Seemeilen vor der Küste! Saez leitete den Einsatz.

»Die Entführer haben ihre Karten bereits auf den Tisch gelegt«, sagte der General. »Der Anführer verlangt, dass die Regierung zehn Millionen Dollar auf ein Konto der Banke Keshavarzi in Teheran überweist.«

»Die landwirtschaftliche Bank, ja«, ergänzte Mioglio. »Wird immer wieder mit dem Terrorismus in Verbindung gebracht.«

»Ja. Als zweiten Punkt verlangen die Kidnapper die Freilassung der drei Terroristen Fazul Al-Liby, Ayman Atwa und Abdul Bin Imad El-Hoorie, die allesamt in französischen Staatsgefängnissen einsitzen. Die Entführer geben uns genau zwölf Stunden Zeit, zwei davon sind übrigens bereits verstrichen. Ansonsten drohen sie, die Danielle Casanova in die Luft zu sprengen. Der Anführer behauptet, es befinde sich mehr als ausreichend Sprengstoff dafür an Bord.«

»So? Tut er das?« Robin strich sich über seinen Schnauzbart. »Hören Sie, mon generale, das ist ja alles sehr bedauerlich, aber ich bin sicher, dass Sie mit der GIGN die Mistkerle auseinandernehmen können. Ich sehe allerdings meine Rolle in dem ganzen Drama, das hoffentlich keins werden wird, noch nicht so recht.«

»Gerard Rossi.«

»Was?«

»Gerard Rossi ist der Anführer der Terroristen. Wie man mir sagte, Inspektor, sind Sie ihm gerade auf den Fersen und kennen ihn und sein Umfeld somit am allerbesten.«

»Chefinspektor. So viel Zeit muss sein, mon generale.« Robin schüttelte den Kopf. »Rossi soll ein Schiff gekidnappt haben? So einen riesigen Kahn wie die Danielle Casanova? Entschuldigen Sie, aber das halte ich für einen schlechten Witz. Rossi ist ein kleines Licht. Drogenhandel in Lyon, Prostitution, auch mal Mord, weswegen ich ihm gerade an der Backe hänge. Zu mehr ist der Kerl aber nicht fähig.«

»Sie haben keinerlei Hinweise, dass er mit Terrorismus zu tun hat?«

»Hm, nein, bis jetzt nicht. Und ich bin sicher, dass das alles eine Nummer zu groß für ihn ist. Das weiß Rossi auch. So was würde der niemals drehen. Es handelt sich um eine Verwechslung. Ganz sicher.«

»Kommen Sie mit.« Saez führte Robin in das Nebenzimmer. Polizisten saßen vor einem Turm von Anlagen, die vollgestopft mit Elektronik waren. Ein Colonel starrte so intensiv auf ein Telefon, als wolle er es hypnotisieren. Er drehte sich kurz um und nickte knapp. Gleich darauf sah Robin einen kleinen Film. Er zeigte einen mittelgroßen, sehnigen Mann mit glatt rasiertem Gesicht und einer schwarzen Lockenpracht, die ihm bis auf die Schultern hing. Er bedrohte den Kapitän und andere auf der Brücke Anwesende mit einer automatischen Waffe. Trotz Sonnenreflexen in der Scheibe waren die Menschen gut zu erkennen.

»Rossi!«, sagte Robin nach einer Pause verblüfft. »Er scheint es tatsächlich zu sein. Ich fasse es nicht. Woher haben Sie die Aufnahmen?«

»Als sich der Nebel dort draußen schlagartig verzogen hat, haben wir einen Polizeihubschrauber losgeschickt. Der kreist jetzt dort draußen und liefert uns Bilder. Schauen Sie hier mal genau hin, Robin. Das ist ein absolutes Phänomen, das sich niemand erklären kann. Der Nebel hat sich nicht nur in einem Umkreis von etwa einem Kilometer um das Schiff aufgelöst, es gibt auch einen breiten Sichtkorridor bis hierher an Land. Und das Tollste daran ist: Diese nebelfreie Zone ist wie festzementiert. Die Suppe drum herum ist nach wie vor so dicht wie der Schimmel auf der Erdbeermarmelade meiner Frau und eigentlich müsste sich die freie Zone längst wieder gefüllt haben. Tut sie aber nicht. Wenn ich nicht frei von jedem Aberglauben wäre, würde ich denken, eine höhere Macht will uns das Schiff wie auf dem Präsentierteller, nun äh, präsentieren.«

»Vielleicht die Chinesen?«, spottete Robin, obwohl ihm eigentlich gar nicht danach zumute war. »Die können doch neuerdings Schnee, Hagel, Regen und was weiß ich nicht alles machen, vielleicht ja auch Nebellöcher.« Er schüttelte erneut den Kopf und tippte sich dagegen. »Hm. Eines will mir hier nicht hinein. Sollte ich mich tatsächlich so in dem Kerl getäuscht haben? Kann ich mir allerdings nicht vorstellen. Deswegen tendiere ich doch eher zu einem perfekten Doppelgänger. Vor allem, weil er sich so offen zeigt. Das grenzt ja fast an Selbstmord.«

»Vielleicht geht er aber auch davon aus, dass er sich irgendwohin absetzen wird, wo wir ihn nicht mehr erreichen können, auch wenn er sich diesbezüglich noch nicht geäußert hat. Iran zum Beispiel.«

»Der weiß ja nicht mal, wie man das schreibt.«

»Wir gehen im Moment davon aus, dass es Rossi ist. Deswegen werden Sie uns mit Rat und Tat zur Seite stehen, Chefinspektor. Verstanden?«

Robin seufzte. »Natürlich, mon generale.«

Das Telefon klingelte. Der Colonel griff so schnell wie ein zustoßender Adler danach, hörte zu und nickte ein paar Mal. Auch in die anderen Männer kam jetzt hektische Eile. Sie drückten auf ihren Konsolen herum. Saez richtete seine Aufmerksamkeit ebenfalls auf das Telefon. Der Colonel drehte sich um und hielt Saez den Hörer entgegen. »Mon generale, die Entführer melden sich gerade wieder. Sie drohen, eine Geisel zu erschießen, wenn sie nicht umgehend konkrete Zusagen auf ihre Forderungen bekommen.«

Saez nickte. »Geben Sie her.« Er nahm den Hörer und drückte den Lautsprecherknopf.

Der Anführer der Kidnapper meldete sich sofort. »Also, Bulle«, kam es aufgeregt aus dem Hörer. »Was ist jetzt mit dem Geld? Und den Terroristen?«

»Hören Sie, Mann«, erwiderte Saez ruhig. »Ich habe vor Kurzem die Zusage der Regierung bekommen, dass Ihre Forderungen erfüllt werden. Es gibt also keinen Grund für Sie, etwas zu überstürzen. Bleiben Sie ruhig und gelassen. Ein paar Stunden brauchen wir schon noch.«

»Das will ich euch auch geraten haben. Bis wann könnt ihr die Kohle überweisen?«

»Ich sagte doch gerade, das geht nicht so schnell.«

»Gut«, bellte Rossi weiter. »Aber beeilt euch. Heute Abend, pünktlich um neun Uhr, ist Deadline. Bis dahin ist das Geld auf dem Konto oder hier fliegt alles in die Luft. Wie angekündigt. Und sollte ich merken, dass ihr krumme Dinger dreht, beißt sofort die erste Geisel ins Gras. Die grünen Decksplanken sehen ja tatsächlich so aus.« Er lachte hässlich und unterbrach die Verbindung.

»Was geht hier bloß vor?«, murmelte Robin.

»Wie meinen Sie das?«

»Na ja, ich meine, warum will Rossi das Geld auf diese teheranische Bank überweisen? Soll uns das vorgaukeln, er sei islamischer Terrorist?« Der Chefinspektor kratzte sich an der Stirn. »Ich bleibe dabei, er ist keiner, jetzt erst recht. Sie erinnern sich, dass er gefragt hat, was mit den Terroristen sei. So redet doch keiner von eventuellen Gesinnungsgenossen. Hm. Ich kann mich ja täuschen. Aber er hat keine einzige der Redewendungen, die islamische Terroristen immer so gebrauchen, benutzt. Sie wissen, die üblichen pathetischen Floskeln, die Berufung auf den Heiligen Krieg und Ähnliches. Hat Rossi seiner Gruppe einen Kriegsnamen gegeben? Das machen doch Terroristen sonst auch immer.«

»Ja. Davon ist uns tatsächlich nichts bekannt.«

»Außerdem hat Rossi hauptsächlich vom Geld gesprochen. Die Befreiung der drei Araber scheint ihm völlig egal zu sein.«

Saez nickte. »Sie wurden mir als scharfer Denker und guter Beobachter angekündigt, Chefinspektor. Das scheint in der Tat so zu sein. Stimmt es, dass Sie eine Aufklärungsquote von nahezu neunzig Prozent haben?«

»Wenn Sie das sagen, wird's wohl stimmen. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir eine Pfeife anzünde? Wenn ja, darf ich dann wenigstens drauf herumkauen?«

»Machen Sie nur.«

»Anzünden oder kauen?«

»Anzünden.«

»Danke, mon generale.«

In den nächsten Minuten überschlugen sich die Ereignisse. Nun hatten auch die Medien Wind von der Entführung bekommen. Erste Berichte liefen im Fernsehen. Auch der Bürgermeister von Marseille wurde interviewt. Ein Schatten geisterte hinter ihm über die Wand.

Robins Augen wurden immer größer, er verschluckte sich fast an einem Zug. »Mon dieu«, stöhnte er in das kollektive Entsetzen des Krisenstabs hinein. »Ist der denn total bescheuert?«

Das Echo auf die Rede des Bürgermeisters ließ nicht lange auf sich warten. Rossi meldete sich erneut. »Ihr verdammten Scheißer«, tobte er aufgebracht. »Ich habe gerade die Nachrichten gehört. So 'n Scheißpolitiker hat erzählt, dass sich die Regierung nicht erpressen lässt. Gar nichts machen die. Du hast mich angelogen, Bulle.«

Der Brigadegeneral schluckte kurz. »Beruhigen Sie sich, Monsieur. Das war der Bürgermeister von Marseille und der hat gar keine Berechtigung, so etwas zu sagen. Er ist hier auch nicht eingebunden und weiß nicht, was vorgeht. Er hat sich nur produziert, wie die Politiker eben so sind. Aber das wissen wir ja beide. Es gilt, was ich Ihnen gesagt habe.«

»Ein Scheiß gilt!« Die Stimme Rossis überschlug sich fast. »Ihr versucht uns zu verarschen. Ihr nehmt uns nicht ernst. Aber nicht mit mir. Ich zeig euch jetzt mal, wo's lang geht. Was jetzt passiert, geht ganz allein auf euer Konto. Jetzt ist die erste Geisel dran. Lasst euren Hubschrauber ruhig weiter da oben fliegen und filmen. Kann ruhig sogar noch näher kommen. Dann habt ihr einen Platz in der ersten Reihe.« Er schaltete ab.

Robin wurde bleich. Es lief ihm eiskalt über den Rücken. Saez versuchte verzweifelt, die Verbindung wieder herzustellen. Es klappte nicht, Rossi ging nicht mehr ran. Der Einsatzleiter blieb beherrscht, er ballte lediglich die Fäuste. »Ich hoffe nur, dass er blufft«, murmelte er.

»Bluffen gehört nicht gerade zu den hervorstechendsten Eigenschaften des Kerls. Was er androht, macht er gewöhnlich auch.«

»Dann gnade uns Gott. Ich rufe jetzt erst mal den Innenminister an, dass er diesen publicitysüchtigen Idioten von Bürgermeister zurückpfeift.« Saez telefonierte.

»Da«, sagte Robin nach etwa zwei Minuten und deutete auf den Monitor mit den Hubschrauberbildern, um den sich alle versammelt hatten. Ihnen stockte der Atem, dem Chefinspektor aber ganz besonders. Aber… aber das ist doch nicht möglich. Spinne ich jetzt komplett? Vor lauter Nervosität biss Robin fast das Mundstück seiner Pfeife ab.

***

Hochseefähre Danielle Casanova

Zäh rannen die Minuten dahin. Rhett saß neben seiner Mutter auf dem Boden. Alle Passagiere, die keinen Sessel mehr gefunden hatten, mussten dort sitzen. So hatten die drei Gangster, die sie bewachten, den besseren Überblick. Der junge Llewellyn musterte die Männer immer wieder angstvoll. Dabei fokussierte sich seine Angst immer mehr darauf, das er durch die Entführung nun das geheimnisvolle Ereignis verpassen würde, das sie überhaupt erst auf dieses Schiff getrieben hatte. Und ausgerechnet diese Fähre mussten die Gangster kidnappen!

Was ist, wenn es nun tatsächlich nicht klappt? Wird dann vielleicht ein wichtiger Teil meiner Erbfolgermagie nicht aktiviert? Dann kann ich ja gleich einpacken.

Rhett sah, dass seine Mutter ähnliche Gedanken plagten. Er hätte gerne mit ihr darüber gesprochen, aber Sprechen war ihnen untersagt. Nicht einmal miteinander zu flüstern wagten die Passagiere, seit die Gangster einen derartigen Versuch mit brutalen Kolbenhieben im Keim erstickt hatten. Der am Kopf blutende Mann durfte von seiner Frau lediglich mit Taschentüchern abgetupft werden, mehr ließen die Kerle nicht zu. Und so musste jeder selbst mit seiner Angst klarkommen, zumal niemand wusste, was passieren würde. Denn die Entführer hüllten sich nach wie vor in Schweigen.

Der junge Saris ap Llewellyn, wie sein kompletter Nachname lautete, spielte auch ein paar Mal mit dem Gedanken, die Gangster magisch auszuschalten. Aber das war viel zu riskant. Denn momentan konnte er sich höchstens auf einen konzentrieren. Das war schlecht, zumal er seine Magie ja nicht richtig beherrschte.

Rhett hatte die Knie angezogen und die Arme drum herum gelegt. Mit leicht gesenktem Kopf ließ er seine Blicke in die nähere Umgebung schweifen. Die Verkäuferin aus der Ladenpassage, mit der sie sich versteckt hatten, saß vornübergebeugt neben seiner Mutter und starrte auf den Boden. Der alte Mann links neben ihm, der immer wieder leise röchelte und sich hin und wieder ans Herz griff, stank unerträglich nach Angstschweiß. Die junge Frau, die ihm gegenübersaß, drehte immer wieder nervös den Kopf, um ihre Hals- und Schultermuskulatur zu lockern. Sie hätte am liebsten losgeschrien, das sah er ihr deutlich an. Der Ausdruck von panischer Angst in ihren Augen ließ kalte Wut auf die Entführer in ihm hoch steigen.

Dann fixierte er über das Meer der Köpfe hinweg kurz den Entführer, den er links von sich sehen konnte. Wie ein nervöser Tiger marschierte er auf und ab, den Finger ständig am Abzug. Trotzdem setzte jede raschere Bewegung des Vermummten sofort einen Schub Adrenalin in ihm frei. Und in den anderen Passagieren wohl auch. Rhett fühlte sich, als sei sein Magen ein einziger riesiger Knoten, der sich sekündlich noch mehr verhärtete.

Plötzlich kam Bewegung in die Szene. Ein weiterer der Entführer, bei dem es sich um den Anführer handeln musste, kam die breite Treppe herab. Alle Blicke richteten sich auf den unmaskierten Kerl mit den langen schwarzen Locken. Auf halber Höhe blieb der Mann stehen und ließ seinen Blick prüfend über die Passagiere gleiten. Dann ging er zwischen sie hinein. Einer seiner Männer begleitete ihn. Wer dem Lockigen im Weg stand, kassierte einen brutalen Fußtritt. Rhetts Knoten im Bauch mutierte schlagartig zum Eisklumpen, als er den Mann in seine Richtung kommen sah. Tatsächlich blieb der Gangster vor ihm stehen und musterte ihn aus Augen, in denen der junge Llewellyn bestenfalls Mitleidlosigkeit und Brutalität erwartet hätte. Doch er glaubte auch so etwas wie Angst darin zu erkennen.

»Los, du da, aufstehen und mitkommen.« Er deutete mit dem Gewehrlauf auf Rhett.

»Nein!« Lady Patricia kam geschmeidig auf die Beine. Sie krallte ihre Rechte in Rhetts Oberarm und sah dem Schwarzhaarigen, den sie um halbe Haupteslänge überragte, angstvoll in die Augen. »Was haben Sie mit ihm vor? Bitte lassen Sie den Jungen hier. Nehmen Sie lieber mich.« Sie schob sich vor Rhett.

Rossi musterte sie. Seine Mundwinkel zuckten. Blitzschnell holte er aus und schlug Patricia mit der flachen Hand ins Gesicht. Sie schrie auf und taumelte zur Seite weg. Rhetts Körper spannte sich an, er wollte seiner Mutter zu Hilfe kommen.

Im Angesicht der auf ihn gerichteten Mündung ließ er es aber.

»Scheiß Schlampe«, zischte Rossi. »Ich mag's nicht, wenn Weiber mir widersprechen. Und ich mag's gar nicht, wenn Weiber größer sind als ich. Mit dir beschäftige ich mich nachher noch. Ich hab dich jetzt auf dem Kieker. Der Junge kommt mit. Schnapp ihn dir.«

Der zweite Gangster trat hinter Rhett und drückte ihm die Mündung in den Rücken. »Los, verdammter Scheißkerl, lauf zu.«

Rhett schluckte, warf seiner Mutter noch einen verzweifelten Blick zu und zwängte sich dann durch die Menge. Sein Herz raste. Er wollte irgendetwas tun, seine Angst einfach weg denken, aber er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Was würde passieren?

»Du da kommst auch mit.« Rossi deutete auf die Verkäuferin neben Patricia.

Die wimmerte los. »Wer… ich?«, hörte Rhett sie krächzen.

»Ja, genau du. Aufstehen, los.«

»Aber… aber warum ich?«

»Steh jetzt sofort auf, oder du kannst was erleben!«, brüllte Rossi und lud drohend die Pumpgun durch.

Die Frau stand auf und setzte sich ebenfalls in Bewegung.

»Gott stehe ihnen bei«, flüsterte ein Mann. Rhett hörte die Worte zufällig. Sie versetzten ihm einen weiteren Stich. Er kassierte einen unsanften Schlag mit dem Gewehrlauf ins Kreuz. Die Gangster trieben ihn und die Verkäuferin durch das halbe Schiff auf die Freilaufplattform des Sonnendecks. Grelles Sonnenlicht empfing sie, denn der Nebel hatte sich zwischenzeitlich ganz verzogen, ein kalter Wind verfing sich in ihren Haaren und ließ sie flattern. Rhett blickte auf die dunkelblaue Fläche des Golfe du Lion. Möwen sausten knapp über dem Wasser dahin, alles wirkte so friedlich. Über ihnen kreiste ein Hubschrauber. Zuerst hörte er ihn nur. Dann sah er die Maschine in einem großen Bogen anfliegen. Sie blieb schräg vor der Fähre fast reglos in der Luft hängen. Rhett konnte sogar die Gesichter der Piloten erkennen.

»Auf die Knie!«, brüllte Rossi plötzlich. »Los, macht schon!«

Die Verkäuferin schrie und bettelte laut, als ihr bewusst wurde, was das bedeuten konnte. Rhett hingegen schluckte nur ein paar Mal hart. Beide wurden von ihren Peinigern in die gewünschte Position gezwungen.

»Seht ihr das, ihr Schweinehunde?«, brüllte Rossi in Richtung des Hubschraubers und wedelte mit dem Gewehr in der Luft herum. »Ich hab hier zwei von den Geiseln. Welche soll ich jetzt erschießen? Die Schlampe oder den Jungen? Was kommt beim Publikum besser an, was meint ihr?«

»Neiiiin, bitte nicht«, schrie nun die Verkäuferin. »Bitte! Ich habe eine kleine Tochter zu Hause, bitte, bitte nicht, sie braucht mich doch. Ich hab Ihnen doch nichts getan. Lassen Sie mich gehen, bitte…« Sie schlug die Hände vors Gesicht, ihr Körper zuckte in Weinkrämpfen. Rhett konzentrierte sich währenddessen auf seine Magie. Etwas musste nun passieren. Schnellstens! Seine Gedanken formten einen Zauberspruch. Irgendwo über Deck entstand plötzlich ein kleiner Luftwirbel. Er verdichtete sich rasend schnell zu einem Mini-Hurrikan! Der raste heran - und gut drei Meter an dem Gangster vorbei!

Rossi trat vor die Verkäuferin hin. Sie bemerkte es und schaute über die Finger weg zu ihm hoch. Wie hypnotisiert, mit weit aufgerissenem Mund, starrte sie nun in das überdimensional wirkende, kreisrunde, schwarze Loch, als die Mündung direkt vor ihrem Gesicht auftauchte. Die Todesangst nahm ihr nun die Luft und ließ keinen Gedanken an ihre kleine Tochter mehr zu. Rhett spürte in diesem Moment genau, was in der Frau vorging. Die Energien ihrer und seiner eigenen Todesangst kreuzten sich, während er verzweifelt versuchte, einen neuen Hurrikan entstehen zu lassen.

»Ich glaub, ich nehm dich, Schlampe. Ich kann nämlich dein hysterisches Kreischen nicht leiden, weißt du das?« Rossi schnaufte. Ein Schuss krachte. Die junge Frau spürte noch den fürchterlichen Schlag, der sie in die ewige Finsternis riss. Das Krachen des Schusses nahm sie nicht mehr wahr.

Rhett brach schluchzend zusammen, nachdem der tote Körper der Frau neben ihm aufs Deck gekippt war.

»Sperrt den Kerl in irgendeine Kabine. Um den kümmere ich mich später«, befahl Rossi.

Rhett sah Blut um die Leiche der Frau, als sie ihn wegschleppten. Er bemerkte den zerschmetterten Schädel der Bedauernswerten und weitere furchtbare Dinge, deren Anblick ihn bis an sein Lebensende nicht mehr loslassen würde. Und einen Schatten, der über das Deck waberte und kurz über der Leiche der Frau verharrte. Rhetts Wut auf diesen gemeinen brutalen Mörder wandelte sich schlagartig in Hass.

Ein unförmiger Schatten huschte über das Deck, verweilte einen winzigen Moment über der Leiche und war dann wieder verschwunden.

***

Schwefelklüfte

Stygia, Ministerpräsidentin der Hölle, schraubte sich aus dem blutroten Himmel, über den unaufhörlich schwarze Blitze zuckten, herab. Die wunderschöne Teufelin landete bei einer langen, spitzen Felsnadel, die diesen Teil der tief schwarzen Seelenberge krönte. Misstrauisch starrte sie auf Satans Finger. Gleichzeitig stieg eine dumpfe Furcht in ihr hoch. Satans Finger war der Eingang in Lucifuge Rofocales ganz persönliches Reich gewesen, in das er sich zurückgezogen hatte, wenn er nicht gestört werden wollte. Das Zentrum hatte der Badesee gebildet. Und da selbst heute noch, nach Lucifuge Rofocales Tod, machtvolle und selbst für Erzdämonen überaus gefährliche Magieballungen diesen Teil der Schwefelklüfte unsicher machten, traute sich so gut wie keiner der Höllenbewohner hierher.

Asael schon. Ihr Sohn - sie verzog abfällig das Gesicht, wenn ihr dieser Begriff in den Sinn kam - hatte ihr über ihren Spion Alocer ausrichten lassen, dass er sich inmitten des Badesees aufhalte, um immer mehr magische Macht zu tanken. Er sei aber bereit, künftig mit seiner Mutter zusammenzuarbeiten, wenn sie die Kraft besitze, ebenfalls in den Badesee zu tauchen und ihn dort von der Wand zu lösen.

Stygia bereitete diese Nachricht nicht geringe Sorge. Wenn sie tatsächlich der Wahrheit entsprach, deutete sie darauf hin, dass es sich bei Asaels unbekanntem Vater doch um Lucifuge Rofocale handelte - und somit auf die magischen Möglichkeiten, die Asael einst haben würde. Sollte er auch nur annähernd gleich stark wie sein Vater werden, waren Stygias Tage als Höllenherrscherin gezählt. Und genau das hatte dieser unglaublich hässliche Gnom ja auch bereits kurz nach seiner Geburt angedeutet. Und nun wollte er plötzlich Zusammenarbeit? Warum? Sah er ein, dass er vielleicht doch nicht so allmächtig war, wie er immer tat? Möglicherweise.

Stygia blieb misstrauisch. Aber wenn er es tatsächlich ernst meinte, musste sie diese Chance nutzen. Asael als Verbündeter würde weitaus angenehmer und nützlicher sein denn als Gegner. Was wirklich Sache war, konnte sie aber nur hier herausfinden. Dazu kam: Wenn sie den Weg hierher nicht gewagt hätte, konnte es durchaus sein, dass Asael das ausnutzte, um sie als Schwächling und Feigling zu präsentieren. Das konnte sie sich überhaupt nicht leisten. Denn sie profitierte im Moment ausschließlich davon, dass angeblich sie es war, die den gefürchteten Svantevit, der die Macht in der Hölle hatte an sich reißen wollen, kaltgestellt hatte. Sie war es nicht gewesen, aber allein, dass die Höllischen dies glaubten, festigte ihre Machtposition und selbst die intriganten Erzdämonen unterwarfen sich ihr weitgehend. Denn ihr wurden Kräfte zugeschrieben, die sie nicht besaß. Natürlich tat sie alles, um die höllischen Legenden um »Stygia, die machtvolle Herrscherin des schwefligen Zeitalters« anzuheizen. Kräftige Kratzer in ihrer Außendarstellung würden sich aber trotzdem katastrophal auswirken, weil dann umgehend die Beißhemmung unter den Erzdämonen verschwinden würde.

Stygia hoffte also weiterhin auf ihr Glück. Inwieweit sie einem eventuellen Bündnis mit Asael ihre Bedingungen aufdrücken konnte, würde sie abwarten müssen. Möglicherweise konnte sie den Gnom ja irgendwie übers Lavafeld ziehen.

Die Zeit des Zögerns war zu Ende. Stygia passierte den Finger Satans, kletterte über einige der schwarzen Felsen und spürte plötzlich einen unsichtbaren Schlag gegen ihren Rücken. Sie wirbelte herum. Aber da war nichts. Gleichzeitig glaubte sie, ihre Umgebung drei- und vierfach zu sehen. Die einzelnen Ebenen drehten sich wirr umeinander und durchdrangen sich. Die Ministerpräsidentin musste einen starken Zauber wirken, um sich nicht in diesen magischen Illusionen zu verlieren. Es wurde zwar besser, aber sie litt trotzdem noch unter einem seltsamen Gefühl der Orientierungslosigkeit, wusste zeitweise nicht, in welche Richtung sie sich bewegen sollte. Doch mit einem Schlag verschwand das Gefühl. Anscheinend hatte sie die magische Strömung, in die sie geraten war, wieder verlassen. Jetzt erst merkte sie, dass sie eigentlich schon da war.

Ein atemberaubender, nie zuvor gesehener Anblick bot sich ihr. Tief unten, in die Felsen eingebettet, erstreckte sich ein riesiger Lavasee, über dem ausgedehnte Dampfwolken hingen. Die orangegelbe Masse bewegte sich so träge wie Quecksilber, es brodelte und blubberte darin, immer wieder schossen Fontänen viele Meter hoch und fielen, in viele Tausend kleine Tröpfchen zerteilt, langsam zurück. Mächtige Tiere, die entfernt an Delphine mit Stierkopf erinnerten, sprangen nach den Fontänen und verschwanden gleich darauf wieder in der Lava. Das Seltsamste aber waren die unaufhörlichen Blitze am blutroten Himmel, die sich knapp über der Lavaoberfläche zu einem dicken Balken vereinigten. Der wiederum verschwand nahezu senkrecht im See.

Die Ministerpräsidentin spürte nun fast körperlich die unheimliche Aura, die über diesem See lag. Eine Aura derartiger Macht, dass sie unwillkürlich schauderte. Eine Macht, der sie sich nicht annähernd gewachsen fühlte. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie niemals in diesen See eintauchen konnte. Es würde ihr sofortiger Tod sein. Und sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass Asael wirklich dort unten in der Lava hing, in unergründlichen Tiefen an irgendeiner Felswand. Er hatte sie hierher gelockt, es war nichts als eine Falle.

Ich verschwinde wieder von hier, bevor es zu spät ist. Und bei LUZIFER, ich werde niemals wieder an diesen Ort zurückkommen…

Stygia wollte soeben wieder umdrehen, als sie erstarrte. Erschrocken starrte sie auf die Lavaoberfläche. Dann stockte ihr vollkommen der Atem.

»Nein…«

***

Hochseefähre Danielle Casanova

Einer der Kidnapper trieb Rhett vor sich her und stieß ihn in eine der Passagierkabinen. Dort fesselte er ihn mit Klebeband, das er bei sich trug, an einen Stuhl. Rhett ließ alles widerstandslos über sich ergehen. Er war immer noch total geschockt vom kaltblütigen Mord an der bedauernswerten Verkäuferin. Der Mann verpasste ihm noch eine Kopfnuss und ging dann wieder. Plötzlich herrschte durchdringende Stille. Rhett hörte seinen Herzschlag überlaut in den Schläfen pochen, zudem rauschte ihm das Blut im Kopf. Vor allem der Gedanke an seine Mutter und die Unheil verkündende Drohung des Gangsterbosses ließen ihn fast verrückt werden. Es dauerte eine Weile, bis er seine Panik im Griff hatte und ruhiger wurde.

Rhett hatte trotzdem Angst. Da war der unförmige Schatten wieder, den er schon über der Leiche gesehen hatte. Er wanderte über die Kabinenwand. Aber wahrscheinlich handelte es sich um Einbildung seiner überreizten Nerven, denn plötzlich war er wieder weg. Rhett zerrte an seinen Fesseln. Er könnte sich so gut wie nicht bewegen, der Gangster hatte ganze Arbeit geleistet und ihn so eng an den Stuhl gezurrt, dass ihm bereits Arme und Beine zu kribbeln begannen. Keine Chance. Also anders. Er konzentrierte sich auf seine Magie. Plötzlich flammte kaltes blaues Feuer auf und flackerte über das Klebeband. Dort, wo es angriff, zerfielen die Fesseln sofort zu Staub.

Yeah! Geschafft! Zumindest kleine Sachen gehen problemlos.

Rhett erhob sich vom Stuhl und brachte durch Bewegung wieder Leben in Arme und Beine. Dann ging er zur Tür und öffnete sie langsam. Unwillkürlich hatte er Angst, dass sie quietschte, aber das tat sie natürlich nicht. Vorsichtig schaute er hinaus. Links und rechts von ihm erstreckte sich ein langer, völlig leerer Kabinengang. Rhett trat hinaus und schlich sich über eine Freifläche zu der breiten Treppe, die gleich links von seinem Minuten-Gefängnis nach oben führte. Von dort war er mit dem Gangster gekommen. Der hatte ihn gleich in die erstbeste Kabine gestoßen. Wieder spürte Rhett große Angst in sich, als er die Treppe nach oben schaute. Seine Knie waren so weich, dass er sich am Geländer festhalten musste. Nun war er frei. Und wusste doch nicht, was er tun sollte. Er kannte sich doch in diesem riesigen Schiff überhaupt nicht aus. Für einen schrecklich intensiven Moment wünschte er sich Fooly herbei. Der kleine Drache hätte sicher gewusst, was zu tun war, und wenn nicht, dann hätte er ihm doch seine Angst genommen und ihm Sicherheit gegeben.

»He, Sie, psst.«

Rhett fuhr herum. Er sah sich einem großen, kräftigen, älteren Mann mit grauen, aber immer noch vollen, nach hinten gekämmten Haaren gegenüber, der eine weiße Uniform mit schwarzer Krawatte und Schulterklappen mit goldenen Abzeichen trug. Er hatte den ausgestreckten Zeigefinger auf die Lippen gelegt und stand vor einer halb geöffneten kleinen Tür, durch die er sich geschoben hatte.

Der Junge atmete auf. Einer der Stewards! Er folgte der Hand, die ihn zu sich winkte, nur zu gerne. Gleich darauf standen sie hinter der Wandverkleidung unter mächtigen Rohrleitungen, die über ihnen vorbei führten.

Selbst in dieser außergewöhnlichen Situation blieb der Steward höflich. »Bonjour, Monsieur«, begrüßte er Rhett, obwohl er sah, dass er einen Jungen vor sich hatte. »Mein Name ist Phillippe Mabboux, stellvertretender Chefsteward. Ich bin den Entführern entkommen und verstecke mich nun vor ihnen. Auch Sie scheinen Ihnen ausgebüxt zu sein, Monsieur…«

»Sagen Sie doch bitte Rhett zu mir, Monsieur Mabboux. Ich bin's noch gar nicht gewöhnt, dass jemand Monsieur zu mir sagt. So alt bin ich auch noch nicht. Und Sie dürfen mich auch ruhig duzen.«

»Also gut. Rhett.« Mabboux lächelte kurz. Der Junge fasste sofort Vertrauen zu dem väterlich wirkenden Mann mit den großen Augen und den offenen, freundlichen Zügen.

»Wissen Sie, Monsieur Mabboux, die Entführer hatten mich schon und der Boss wollte mich erschießen, hat dann aber eine Frau erschossen, eine Verkäuferin«, sprudelte es aus ihm heraus. Tränen standen plötzlich in seinen Augen. »Und ich konnte ihr nicht helfen…« Alle Anspannung löste sich von Rhett. Weinkrämpfe schüttelten seinen Körper.

Mabboux nahm ihn in den Arm und streichelte kurz über seine Haare. »Mach dir keine Vorwürfe, mein Junge. Wie hättest du ihr denn helfen wollen? Dazu hast du doch gar nicht die Möglichkeit. Diese… diese verdammten Bestien. Ich hab das gar nicht mitbekommen. Wo ist das passiert?«

»Auf dem… Deck.«

»Hm. Geht's wieder, Rhett? Hier.« Er reichte ihm ein Taschentuch. Der Junge nahm es dankbar an und wischte sich das Gesicht trocken. Dabei sah er, dass sich Mabboux die Lippe blutig gebissen hatte. Auch ihn nahm der Mord also gehörig mit.

»Ich bin so froh, dass Sie bei mir sind, Monsieur Mabboux.«

Der Steward nickte. »Ja, Zufall. Als ich hier raus wollte, habe ich dich stehen sehen. Wahrscheinlich werden wir aber noch auf weitere Passagiere und Personal treffen. Wenn ich das richtig mitbekommen habe, sind es nur wenig Gangster. Die können unmöglich das ganze Schiff zusammengetrieben haben.«

»Das wäre super. Wenn wir genug sind, können wir die Scheißkerle überwältigen.«

Der Steward lachte leise. »Deine Hoffnung in allen Ehren, Rhett. Aber die sind mit automatischen Maschinenpistolen und Sturmgewehren bewaffnet. Da bräuchte man eine halbe Armee gegen die. So einfach wird's also nicht gehen. Wahrscheinlich ist's am besten, wir bleiben versteckt und warten erst mal ab.«

Rhetts Züge verhärteten sich. »Wir müssen aber etwas tun. Sonst bringt der Anführer noch meine Mutter um. Er hat sie sowieso auf dem Kieker, das hat er gesagt. Außerdem wollen sie das Schiff sprengen, wenn sie nicht kriegen, was sie wollen. Das hat der Anführer auch gesagt.«

»Hm. Was wollen die denn?«

»Keine Ahnung.«

Mabboux schaute Rhett nachdenklich an. »So wie ich unsere Regierung kenne, werden die sich nicht erpressen lassen. Wenn also tatsächlich Sprengstoff an Bord ist, kann das böse für uns alle ausgehen. Möglicherweise hast du recht, Junge. Dann sollten wir tatsächlich etwas tun.«

»Aber was?«

»Zuerst mal werden wir die Lage sondieren. Wir müssen sehr, sehr vorsichtig dabei sein.«

»Natürlich, Monsieur.« Rhett atmete erleichtert auf. Er brauchte Mabboux, dass der ihn ungesehen bis an die Entführer heranbrachte. Waren die erst in Sichtweite, würde er es schon hinbekommen, sie mit seiner Magie auszuschalten.

Wenn sie ihn nicht mehr direkt bedrohten, würde er auch diese Angst nicht mehr haben.

***

Marseille / Lyon

»Dieser verfluchte Mistkerl«, murmelte Robin erschüttert, als die junge Frau tot auf dem Deck lag. Andererseits war er froh, dass sich Rossi nicht den Jungen geschnappt hatte. War das wirklich Rhett Saris ap Llewellyn auf dem Schiff? Oder gab es da lediglich eine große Ähnlichkeit? Und was war das für ein seltsamer Schatten, der sich plötzlich über das Deck schob und einen Moment auf der Leiche zu verharren schien? Der Schatten einer Wolke? Robin schaute zum Fenster hinaus, aber am strahlend blauen Himmel zeigte sich weit und breit nicht mal der Ansatz einer Wolke.

Hm. Der Chefinspektor suchte sich einen ruhigen Raum und griff zum Handy. Er rief auf Château Montagne an. Butler William nahm ab. Er bestätigte Robin, dass Rhett und seine Mutter momentan mit unbekanntem Ziel verreist seien. Das Ziel von Professor Zamorra sei hingegen wohl bekannt. Er halte sich gerade auf Burg Caermardhin auf und sei deswegen auch nicht zu sprechen.

»Scheiße«, murmelte Robin, nachdem er das Gespräch beendet hatte. Er fühlte sich elend und so verschwitzt wie nach einem zehnstündigen Gewaltmarsch. Dann ist das wohl doch der Llewellyn-Junge auf der Fähre. Was geht da wirklich ab? Ist das Ganze vielleicht ein Angriff auf ihn und seine Mutter?

Er versuchte Nicole Duval alias Julie Deneuve in Paris bei der deBlaussec-Stiftung zu erreichen. Zu seinem Erstaunen erzählte ihm der Leiter, Professor Landru, dass sich Nicole auf ihren eigenen Wunsch hin zur Recherche in Japan befinde.

Robin paffte wie eine Lokomotive. Na toll. Was will die jetzt so plötzlich im Land des Lächelns? Möglichst weit weg von Zamorra sein? Das will ich nicht hoffen. Aber weiß man's? Also gut, selbst ist der Polizist.

Mit seinem nächsten Anruf landete er bei seinem Assistenten.

»Guten Morgen, Chef«, begrüßte ihn Joel »Jo« Wisslaire. »Da sind Sie ja endlich. Man hat mir erzählt, dass Sie mit dem Hubschrauber abgeholt worden seien. Ich dachte ja zuerst, die verwechseln den Hubschrauber mit der kleinen grünen Minna…«

»Jetzt ist keine Zeit für Ihre respektlosen schrägen Witze auf Kosten eines alten Mannes, der sich nicht wehren kann. Dazu ist die Lage viel zu ernst. Verstanden, Wisslaire?«

»Aber natürlich, Chef. Wo sind Sie denn nun wirklich? Im Kampfeinsatz mit der Fremdenlegion?«

»So ähnlich. Und wenn Sie nicht umgehend gefeuert werden wollen, dann sperren Sie jetzt Ihre Lauscher mal ganz weit auf, Wisslaire, ja? Es geht um die gekaperte Fähre. Gerard Rossi hat das gemacht.«

Wisslaire, der sich bis gerade eben bequem in seinem Schreibtischstuhl gelümmelt hatte, stand urplötzlich unter Anspannung. »Rossi? Unser Rossi aus Lyon?«

»Ja, unser Rossi, in der Tat. Ich kann's so wenig glauben wie Sie. Was ich allerdings glauben muss, ist, dass ausgerechnet Rhett Saris ap Llewellyn auf der Fähre mitschippert.«

»Llewellyn, so. Ist das nicht dieser Zamorra-Junge?«

»Er ist nicht von Zamorra. Herr Professor haben nie Kinder in die Welt gesetzt.« Robin schnaubte. »Aber ja, er ist es. Und seine Mutter ist wohl auch auf dem Schiff. Und nun kommt schon wieder was, was ich nicht glauben kann. Nämlich, dass das ein purer Zufall sein soll. Ich hab da wieder mal so ein blödes Bauchgefühl. Vor allem, weil es heute schattiger ist, als die Polizei erlaubt.«

»Hä?«

»Das heißt ›Wie bitte‹. Mann, wer hat Sie denn erzogen? Ach, vergessen Sie's. Der Schatten war ein Insiderwitz. Aber weil ich eben so ein blödes Gefühl habe, werden wir jetzt mal versuchen abzuklären, ob es auf der Fähre dämonische Umtriebe gibt oder nicht. Das heißt, Sie werden es versuchen, Wisslaire, denn mich lassen die momentan nicht weg aus Marseille. Schwingen Sie also Ihren Arsch, oder was Sie dafür halten, in unseren fahrbaren Schrotthaufen und finden Sie heraus, ob Rossi jemals irgendwas mit Okkultismus und solchen Sachen am Hut gehabt hat. Und schauen Sie nach eventuellen Verbindungen zur Terrorszene. In diese Richtungen haben wir ihn nämlich noch nicht durchleuchtet.«

»Sie und Ihr Bauchgefühl, Chef«, seufzte Wisslaire. »Bevor Sie mich feuern, ich bin bereits an der Arbeit. Kann ich Grosjean mitnehmen?«

»Nehmen Sie mit, was Sie wollen, außer dem Tafelsilber in meinem Büro. Wo wollen Sie denn mit dem Katzenfreund hin?«

»Mal schauen.«

***

Schwefelklüfte

»Was bei LUZIFERS Allmacht ist denn das?« Astaroth hob erstaunt den Kopf. Das Gespräch mit Zarkahr, in dem die beiden Erzdämonen ausloten wollten, wie sie Fu Long, den amtierenden Fürsten der Finsternis, möglichst schnell los werden konnten, weil sie ihn als Fremdkörper in den Schwefelklüften betrachteten, war vergessen. Stattdessen starrten sie auf die glitzernde, von einem Feuerrahmen eingesäumte Spiegelfläche, die urplötzlich hoch über ihren Köpfen entstanden war. Aus dem Glitzern schälten sich Konturen, ein Bild entstand.

»Das müsste Lucifuge Rofocales Badesee sein«, sagte Zarkahr verblüfft, während er mit seiner Magie auszuloten versuchte, wer ihnen diese Bilder schickte und ob sie gefährlich waren. Er schaffte es nicht.

»Ja, ich war vor vielen Jahrtausenden schon mal dort, als ihn der Ministerpräsident noch nicht für sich beschlagnahmt hatte. Ein gefährlicher Ort selbst für uns«, erwiderte Astaroth, der die Gestalt eines wunderschönen jungen Mannes angenommen hatte. »Umso mehr wundert es mich, dass sich Stygia dort aufzuhalten scheint.«

»Stygia? Was? Ach ja, da ist sie ja, jetzt sehe ich sie auch. Was zum Erzengel…«

Den beiden Erzdämonen hätte nun der Atem gestockt, wenn sie denn geatmet hätten. Fasziniert beobachteten sie das Geschehen. Gleichzeitig bekamen sie magische Rückmeldungen aus ihren Legionen, dass diese Spiegelflächen zeitgleich an weiteren zahlreichen zentralen Plätzen in den Schwefelklüften entstanden waren und somit praktisch die ganze Hölle Zeuge von was auch immer werden würde.

Stygia erstarrte, wie deutlich zu sehen war. Aus dem Lavasee erhob sich urplötzlich eine mächtige Säule aus glühendem Magma. Tropfen spritzten nach allen Seiten weg, Feuerlanzen zischten, als die Säule langsam einen Querbalken ausbildete. Als er fertig war, löste sich die Säule von der Oberfläche. Das riesige brennende Kreuz schwebte nach oben und verharrte schließlich hoch über dem See knapp unterhalb der höchsten Gipfel der umliegenden schwarzen Berge. Plötzlich schoss eine riesige Protuberanz aus dem lohenden und tobenden Zentrum, in dem sich die Balken kreuzten. Wie ein Tentakel peitschte sie genau auf Stygia zu - und umschlang die Ministerpräsidentin, bevor sie auch nur an Gegenwehr denken konnte.

Stygia schrie grässlich auf. Der Magmatentakel hielt ihre Hüfte umfasst und hob sie spielerisch in die Luft. Sie schlug mit Armen und Beinen um sich, schien furchtbare Schmerzen zu haben und besann sich schließlich darauf, sich nicht einfach in ihr Schicksal zu ergeben. Verzweifelt versuchte sie es mit einem Gegenzauber. Er verpuffte wirkungslos.

»Faszinierend«, stellte Zarkahr fest. Das Geschehen begann dem CORR immer besser zu gefallen.

Der Magmatentakel zog Stygia blitzschnell zum brennenden Kreuz. Weitere Tentakel zuckten daraus hervor, packten die Teufelin, streckten ihre Arme und Beine zu einem strammen X und fixierten sie schließlich auf den brennenden Balken. Zarkahr kam es so vor, als würden die Tentakel dabei die Funktion von Schnüren übernehmen. Selbst Stygias Schwanz und ihre Flügel wurden auf diese Weise stillgelegt.

Eine Minute lang schrie Stygia wie am Spieß, während ihr Körper konvulsivisch zuckte und sich ihr Gesicht zu immer neuen Fratzen des Grauens verformte. Dann erlahmten ihre Kräfte. Schließlich hing ihr Kopf schräg nach unten auf die Schulter, sie schien bewusstlos geworden zu sein.

»Eieiei«, murmelte Astaroth. »Jetzt bin ich aber mal gespannt. Müssen wir uns Sorgen machen über das, was wir hier gerade sehen, Zarkahr?«

»Hm. Wir sehen hier gerade eine Machtdemonstration, nicht wahr?«

»So sieht's tatsächlich aus. Aber von wem?«

Diese Frage bekam Astaroth umgehend beantwortet. Hinter dem Kreuz erschien plötzlich ein riesiger Kopf. Der Kopf eines überaus hässlichen Gnoms. Das Kreuz schien direkt auf seiner Stirn zu brennen.

»Das muss Stygias Sohn sein, dieser Asael«, murmelte Zarkahr. »Bekommen wir ihn also auch mal zu sehen. Der ist ja noch hässlicher, als man es sich zuflüstert.«

Ein unglaublich bösartiges, höhnisches Grinsen erfüllte plötzlich das riesige Gesicht. Der Mund begann sich zu bewegen. Riesige Vampirhauer wurden sichtbar. »Ich bin Asael!«, donnerte das Dämonenkind. »Geboren um zu herrschen. Heute sollt ihr mich zum ersten Mal zu Gesicht bekommen, meine zukünftigen Kinder. Und ich gebe euch gleichzeitig eine Kostprobe meiner Macht. Seht, ich beherrsche die Kräfte dieser gefährlichen Region, in der ich mich äußerst heimisch und wohlfühle, bereits spielend und nicht einmal eure Ministerpräsidentin, meine Mutter, kann sich mir entgegenstellen. Niemand wird das mehr können. Auch nicht die Erzdämonen mit ihrer geballten Macht. Sie würden ein genauso elendes Bild abgeben, wie es meine Mutter gerade tut. Kinder der Finsternis, meine Kinder, bereitet euch auf ein glorreiches Zeitalter vor, in das ich euch und die Schwefelklüfte führen werde. Doch bis es so weit ist, gebe ich euch eure Ministerpräsidentin zurück. Was sollte ich auch mit ihr anfangen. Nicht wahr, Mutter?«

Stygias Kopf hob sich, sicher nicht ganz freiwillig. Nie erlebte Qual stand in den trüben Augen, aus den unkontrolliert zuckenden Mundwinkeln lief der Speichel. Sofort sackte der Kopf wieder nach unten.

Ein gellendes Lachen ertönte, die Grimassen des Gnoms wollten gar kein Ende nehmen, während sich Stygia wieder von dem brennenden Kreuz löste, frei davor schwebte und plötzlich von dem riesigen Mund hinter ihr angeblasen wurde. Die Ministerpräsidentin wirbelte wie ein welkes Blatt über die Berggipfel hinweg und schlug irgendwo zwischen scharfen Felszacken auf.

»Was für ein wunderschönes Spiel«, sagte die Gnomfratze noch, bevor sie sich auflöste und das Lavakreuz wieder zurück in den See sank. Damit erloschen auch die Spiegelflächen überall in der Hölle.

»Ende der Liveübertragung«, sagte Astaroth.

»Wir müssen uns tatsächlich Sorgen machen«, ergänzte Zarkahr. »Diese Missgeburt stellt einen unglaublichen Machtfaktor dar. Ist er das Erbe, das uns Lucifuge Rofocale hinterlassen hat?«

»Die Frage lautet doch vielmehr, was wir gegen diesen Kretin unternehmen können. Jeder hat eine Schwachstelle. Man muss sie nur herausfinden.«

***

Lyon

Seit zwei Stunden klemmten sich Joel Wisslaire und Pierre Grosjean nun schon hinter die Person Gerard Rossi.

Soeben warf Grosjean, der sich um die Terrorismusverbindungen kümmerte, das Telefon auf den Tisch. Triumphierend starrte er Wisslaire an. »Volltreffer, Jo.«

Wisslaire sah an seinem Bildschirm vorbei. »Tatsächlich? Lass hören.«

Grosjean nickte. »Es ist kein Geheimnis, dass Rossi drei Jahre lang in La Sante in Paris einsaß«, erzählte er mit deutlicher Betonung jedes Wortes. »Ich habe also die Gefangenenlisten dieser Zeit mit dem Stichwort ›Terrorismus‹ abgeglichen und bin fündig geworden. Im selben Zellentrakt wie Rossi verbüßte auch ein gewisser Linton Sirait eine mehrjährige Haftstrafe wegen schwerer Körperverletzung. Er wurde verdächtigt, Al-Qaida-Sympathisant zu sein. Ein Anruf im Knast hat ergeben, dass Rossi und Sirait tatsächlich losen Kontakt hatten. Als Freunde galten sie aber nicht gerade. Trotzdem, so was nenne ich eine heiße Spur.«

»Sagen wir erste Spur«, schwächte Wisslaire grinsend ab. »Was sich daraus ergibt, wird man sehen. Was macht dieser Sirait heute? Sitzt er noch?«

»Auch da kann ich weiterhelfen. Sirait ist ebenfalls wieder frei. Er betreibt einen kleinen Supermarkt für fernöstliche Delikatessen in Lyon.«

»Nun sieh mal einer an«, murmelte Wisslaire. »Ich denke doch, dass wir diesen Sirait mal besuchen und ein wenig durch die Mangel drehen. Aber ich hab auch was zu bieten, Pierre. Rossis Bruder Kamel - grins nicht, der heißt tatsächlich so! - hat mal bei einer Vernehmung angegeben, dass er Kontakte zu einer Freimaurerloge hat. Die beschäftigen sich doch mit dem ganzen Okkultkram. Möglicherweise hat das Kamel sein Brüderchen mal mitgeschleppt, was meinst du? Und da die Prioritäten des Chefs in diesem Fall in erster Linie auf dem Okkultzeugs liegen, gehen wir doch zuerst mal das Kamel besuchen, schlage ich vor.«

Die beiden Polizisten enterten einen zivilen Dienstwagen und fuhren in das 9. Arrondissement in den Stadtteil La Duchere. In diesem Problemviertel wohnten viele Ausländer. Die kleine, schäbige Bäckerei in einer schmutzigen Seitenstraße, in der sie Kamel Rossi antrafen, wirkte ungefähr so einladend wie ein Zwinger voller zähnefletschender Rottweiler.

Sie stellten sich vor und zeigten ihre Dienstmarken.

»Jetzt wirbelt hier mal nicht so 'nen Staub auf, Jungs«, flüsterte Kamel mit einem Seitenblick in die offen stehende Backstube. »Es ist nicht gut, wenn mich mein Chef mit Bullen reden sieht. Kommt, wir gehen an ein Plätzchen, wo's ruhiger zugeht.«

Kamel Rossi, ein großer, dicker Mann mit Glatze, Doppelkinn und Dschingis-Khan-Bart, der seine brutalen Züge noch verstärkte, führte Wisslaire und Grosjean in einen schmutzigen Hinterhof, in dem eine verlauste Katze auf drei Beinen herumhinkte und versuchte, sich vor den Männern zu verstecken.

»Pfui Teufel«, sagte Wisslaire und verzog das Gesicht. »Hier würde ich in hundert Jahren nichts kaufen. Das ist ja ekelhaft.«

Rossi blieb unbeeindruckt. »Würd ich auch nicht«, grinste er. »Ich weiß, was reinkommt. He, war nur 'n Scherz. Nicht, dass ihr mir jetzt einen Strick draus dreht. Also, was will die Mordkommission von mir? Ich bin seit vier Jahren sauber. Klinisch rein, um genau zu sein. Ihr könnt mir nichts, aber auch gar nichts anhängen.« Er wischte seine mächtigen Pranken an der erstaunlicherweise sauberen Schürze ab, die sich um seinen Bauch spannte.

»Wahrscheinlich haben Sie einfach nur Glück gehabt, dass man Sie nicht erwischt hat, Rossi«, ätzte Grosjean und schaute immer wieder zu der bedauernswerten Katze hin. »Aber es geht weniger um Sie, als vielmehr um Ihren Bruder.«

Kamel schaute im Moment nicht sehr intelligent drein. »Was denn, Gerard? Hat er wieder mal einen zusammen gedroschen?«

»Schlimmer, viel schlimmer«, erwiderte Wisslaire. »Haben Sie von der Entführung der Marseille-Fähre gehört?«

»Man kommt nicht dran vorbei, selbst wenn man's wollte. Im Fernsehen, im Radio, rauf und runter. Man könnte meinen, die haben kein anderes Thema. Wenn Sie mich fragen: Morgen früh ist die Fähre abgesoffen. Die Scheißkerle werden sie in die Luft jagen, da sich die Scheißregierung sowieso nicht erpressen lässt. Was mir übrigens sehr wehtäte. Ich bin mal auf der Casanova gefahren. Diese verfluchten Terroristen. Man sollte sie alle an die Wand stellen und standrechtlich erschießen. Im Knast kosten sie den Steuerzahler nur sein sauer verdientes Geld. Also Sie und mich.« Er grinste schmierig. »Aber Sie haben irgendwas von meinem Bruder erwähnt, richtig? Ich sehe jetzt bloß den Zusammenhang mit der Fähre nicht.«

»Hören Sie, Rossi, Ihr Bruder Gerard wurde zweifelsfrei als Anführer der Entführer identifiziert«, sagte Wisslaire.

Dem Bäcker blieb der Mund offen stehen. Er starrte die Polizisten an wie Mondkälber. »Quatsch mit Soße«, erwiderte er und schüttelte so heftig den Kopf, dass sein Doppelkinn bedenklich hin und her wabbelte. »Ihr wollt mich verscheißern, Jungs?«

Sie blickten ihn hart an.

»Nein? Ihr wollt mich nicht verscheißern. Sicher nicht?« Er schluckte schwer und zeigte plötzlich deutliche Verunsicherung. »Gerard, ein Schiffsentführer? Nein, unmöglich, das wäre nicht nur zwei, sondern drei Nummern zu groß für ihn. Wenn es darum geht, einen zusammenzuschlagen oder etwas Koks unter die Leute zu bringen oder auch mal einer Schlampe zu zeigen, wo der Hammer hängt, dann würde ich sofort sagen, Jungs, ihr liegt richtig, da ist mein Bruder dabei. Aber der entführt doch kein Schiff. Der weiß nicht mal, wie man das schreibt.«

»Kein Zweifel möglich, Rossi. Er ist es. Und das ist noch nicht alles. Ihr Bruder hat gerade vorhin eiskalt eine der Geiseln erschossen. Eine junge Frau.«

Auf Kamel Rossis Armen bildete sich Gänsehaut. Schweißtropfen erschienen auf seiner Stirn. Immer wieder blickte er nervös zur Tür hin. »Hören Sie, mein Bruder ist doch kein Killer«, flüsterte er. »Ich habe zwar seit vielen Jahren nur wenig Kontakt zu ihm, aber das weiß ich genau. Der würde doch keine Schlam… äh, Frau umlegen. Nein, er würde gar niemanden umlegen. Verprügeln, ja. Aber nicht umlegen.«

»Er hat's aber getan, Rossi. Wir haben sogar einen Film davon. Sie sagen uns jetzt alles über ihn, was Sie wissen«, drohte Grosjean ungeduldig und machte einen Schritt auf ihn zu. »Ansonsten kriegen wir Sie wegen Beihilfe zum Mord dran. Ist das klar, Mann?«

»Völlig. Ich sag, was ich weiß. Aber viel ist es nicht.«

»Gut, versuchen wir's einfach. Können Sie sich vorstellen, aus welchem Grund Ihr Bruder drei inhaftierte Terroristen freipressen will?«, fragte Wisslaire.

Rossi schüttelte den Kopf. Er wischte sich den Schweiß mit einem Taschentuch von der Stirn. »Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, Mann, ehrlich. Gerard hat mit Religion nie was am Hut gehabt. Und mit Politik auch nicht. Der ist ja nicht mal Moslem.«

»Kennt Ihr Bruder Moslems?«

»Woher soll ich das wissen? Ich sagte doch bereits, dass ich kaum Kontakt zu ihm habe. Was weiß ich, mit wem der Umgang hat und mit wem nicht? Hört, Jungs, ich muss wieder an die Arbeit zurück, deswegen mach ich euch 'nen Vorschlag zur Güte. Quetscht doch einfach Gerards Freundin aus. Die heißt Amelie. Mellat oder so ähnlich mit Nachnamen.«

»Milliet, sie heißt Milliet.« Joel Wisslaire grinste. »Und sie wohnt in Limonest draußen.«

»Ihr kennt sie. Hätte ich mir ja auch denken können.«

Ein Schatten erschien plötzlich und wanderte langsam über eine schmutzige Wand. Wisslaire bemerkte ihn und schaute nach oben. Es war, als schöbe sich eine ziehende Wolke vor die Sonne. Aber momentan war weder die Sonne noch irgendeine Wolke zu sehen, denn der Himmel präsentierte sich in einem diesigen Grau. Da der Schatten wieder verschwand, vergaß ihn Wisslaire sogleich wieder. Er musste sich auf wichtigere Dinge konzentrieren.

»Noch was anderes, Rossi. Sie haben doch Kontakte zur Freimaurerei.«

Kamel Rossi wand sich unbehaglich. »Hören Sie, das war mal, die hab ich schon lange nicht mehr. Und das war auch nicht so richtig. Da hat mich nur mal 'n Freund mit hingeschleppt. Nichts Wildes, ich konnte mit den Spinnern sowieso nie was anfangen. Die nannten sich ›Rose der Erkenntnis‹ und haben immer über so 'n komischen Quatsch gesprochen, den ich nicht verstanden hab. So von der Hölle und Dämonen und so was.«

»War da vielleicht Ihr Bruder auch mal mit dabei?«

»Woher soll ich das wissen? Mit mir jedenfalls nicht. Kommt ja auch nicht jeder so einfach rein.«

»Wer war denn der Freund, der Sie da mitgeschleppt hat, Rossi?«

»Warum wollt ihr das wissen?«

»Wie heißt er?« Grosjean packte Rossi am Kragen und zog ihn zu sich her. Die französische Polizei war nicht gerade für ihre Zimperlichkeit bekannt und Grosjean gehörte zu den ganz besonders Harten. »Wie gesagt: Es steht Beihilfe zum Mord und Unterstützung einer terroristischen Vereinigung im Raum.«

»Ja, ja. Sirait. Der Typ heißt Linton Sirait.«

Die Polizisten blickten sich erstaunt an. Wisslaire pfiff leise durch die Zähne, während Grosjean den Bäcker zurückstieß. Rossi taumelte.

»Ihr Bruder war seinerzeit mit Sirait im Knast. Woher kennen denn Sie den Typ?«

»Purer Zufall. Als Sirait aus dem Knast raus war, hat er meinen Bruder gesucht und ist aus Versehen bei mir gelandet. Ich hab ihm ein wenig aus der Klemme geholfen, finanziell, Sie wissen schon, und da ist er immer mal wieder aufgetaucht und wollte mich für diesen Laden gewinnen, für diese Dämonenanbeter. Aber scheiß drauf, damit hab ich nichts am Hut und ich wollte dann auch nichts mehr mit Sirait zu tun haben.«

Sie nickten sich zu und entließen Kamel Rossi wieder. »Vielen Dank für den Tipp mit Sirait«, sagte Wisslaire. »Bemühen Sie sich nicht, wir finden alleine raus. Und wenn wir rausfinden, dass Sie jetzt zum Telefon gehen und Sirait warnen, dann reißen wir Ihnen doch noch den Arsch auf, Rossi.«

»Nein, wo werd ich denn…«

Die Polizisten verschwanden durch den baufälligen, windschiefen Hofeingang. Draußen auf der Straße hörten sie plötzlich etwas scheppern, eine Katze fauchte laut. Wahrscheinlich hatte Kamel Rossi seine Wut an dem armen Streuner ausgelassen und einen Stein auf die Mieze geworfen.

»Weißt du, was ich für ein Gefühl habe, Jo?«

»Nein, sag schon.«

»Dass unser Kamel ganz tief in der Sache mit drinhängt«, klärte Grosjean ihn auf.

»Wie kommst du darauf? Einen überaus intelligenten Eindruck hat er nicht gerade auf mich gemacht.«

»Wer Katzen mit Steinen bewirft, ist auch in der Lage, seinen Bruder eine Fähre kidnappen zu lassen. Du wirst noch an meine Worte denken.«

Wisslaire grinste schräg. Der Spruch würde dem Chef gefallen. Ganz sicher…

***

Zwischen den Universen

Nachdem Zamorra zwischen die Regenbogenblumen Caermardhins getreten war, konzentrierte er sich auf seinen Zielort.

Er brauchte eine genaue bildliche Vorstellung davon, wenn ihn die Blumen dorthin transportieren sollten. In diesem Fall war das kein Problem, denn Château Montagne konnte er sich in allen Details und aus allen Perspektiven vorstellen.

Woher die Regenbogenblumen stammten, wusste Zamorra bis heute nicht. Es war nur bekannt, dass die Unsichtbaren diese seltsamen Blumen überall im Universum anpflanzten. Die kleinen Blumenfelder waren Sende- und Empfangsstationen eines gigantischen magischen multiversumweiten Transmitternetzes, das seine Passagiere nicht nur im Raum, sondern auch in der Zeit versetzen konnte. Man musste eben, wie gesagt, eine genaue bildliche Vorstellung seines Zielorts haben. Sofern sich dieser in einem Umkreis von etwa 500 Metern um ein Regenbogenblumenfeld befand, kam der Passagier im Allgemeinen sicher an. Wenn die Regenbogenblumen das Ziel allerdings nicht erfassen konnten, suchten sie sich eines, das den Vorstellungen des Passagiers am nächsten kam. Das hatte schon zu den seltsamsten Fehlsprüngen geführt. Ganz ungefährlich war das Benutzen der Regenbogenblumen also nicht, aber Zamorra und die Seinen hatten diese wunderbare Möglichkeit des zeitlosen Transports ganz gut im Griff.

Bisher hatte allerdings noch niemand dieses Versetzen in Raum und Zeit bewusst miterlebt. Man dachte sich von einem Feld zum anderen und stand noch im selben Moment dort. Deswegen stieg gelinde Panik in Zamorra, hoch, als plötzlich ein atemberaubendes Panorama um ihn herum erschien: in etwa das Gleiche, das er in der Sternenkammer in Caermardhin erlebt hatte. Er fühlte sich, als würde er frei durch die Weiten des Multiversums fallen.

Die kurz aufkeimende Todesangst verschwand, sie wurde durch tiefsten Frieden ersetzt. Hier wollte er nie wieder weg. Es war so wunderschön hier. Diesen Anblick hätte er Milliarden von Jahren genießen können, ohne dass es ihm je langweilig geworden wäre. Hier war er nur noch Geist, frei von allen körperlichen Zwängen.

Dann war da plötzlich der Schatten. Wie eine gigantische Amöbe waberte er durch den Raum, legte sich vor Galaxien und leuchtende Spiralnebel und löschte sie für einen Moment einfach aus. Der Schatten berührte Zamorra, hüllte ihn für einen Moment ein und sog ihm das Gefühl tiefsten Friedens aus dem Leib heraus! Panische Furcht durchflutete den Meister des Übersinnlichen auf einmal. Die Macht, die der Schatten repräsentierte, war gigantisch. Und unendlich böse. Er fühlte sich so klein und unbedeutend, dass er um Gnade wimmerte.

Im nächsten Moment war der Schatten verschwunden. Die tiefe Schwärze des Raums wich der grellen Helligkeit eines sonnenüberfluteten Planeten.

Und Zamorra landete…

... auf einem Schiff?

***

Lyon, Stadtteil Gerland, 7. Arrondissement

Wisslaire und Grosjean trafen Linton Sirait nicht in seinem Geschäft an. Niemand wusste, wo er war. Eine Handy-Ortung ergab allerdings, dass sich Sirait momentan im Vorort Limonest aufhalten musste. Bei Rossis Freundin Amelie Milliet?

Also dorthin! Joel Wisslaire drückte mächtig aufs Gas, der Peugeot schoss mehr als einmal mit quietschenden Reifen um die Ecken. Dann bog der Polizist auf die Route du Pay d'Or nach Limonest ein. Mit aufgesetztem Blaulicht und Sirene überholte er waghalsig, sodass selbst dem abgebrühten Grosjean mehr als einmal die Haare zu Berge standen. Die Zeit brannte den Ermittlern auf den Nägeln. Amelie Milliet wohnte in einem hübschen Einfamilienhaus, das Gerard Rossi ihr bezahlt hatte. Die Polizisten trafen sie aber auch nicht zu Hause an. Eine Nachbarin erzählte, dass sie um diese Zeit immer in der Kirche St. Pierre anzutreffen sei, da es sich bei Amelie Milliet um eine tief gläubige Christin handle. Auch das wussten die Ermittler bereits.

Sie fuhren umgehend dorthin. Eine Frau um die dreißig war gerade damit beschäftigt, den Altar mit Blumen zu schmücken. Sie war eine der am besten aussehenden Farbigen, die ihm jemals untergekommen war, fand Wisslaire, der sie von Fotos kannte. Besonders auffällig war ihr weiß gefärbtes Haar. Grosjeans leises »Mon dieu« zeigte, dass er ähnlich dachte.

Amelie Milliet sah ihnen fragend entgegen. »Ah, zwei neue Gesichter«, lächelte sie, als Wisslaire und Grosjean auf sie zu steuerten. »Benötigen Sie die Dienste des Herrn?«

»Im Moment eher Ihre, Madame Milliet«, erwiderte Wisslaire und stellte sich und Grosjean vor.

»Sie kennen mich?«

»Anscheinend. Und wir wollen wissen, ob Monsieur Linton Sirait bei Ihnen ist.«

Amelie Milliet schaute die Polizisten aus großen Augen an. »Er war bis vor etwa einer halben Stunde bei mir, ja.«

»Und wo ist er jetzt?«

Sie lächelte. »Tut mir leid, das weiß ich nicht. Er erzählt mir meistens nicht, wo er hingeht. Eigentlich wollte er ja auch eher zu meinem Lebensgefährten, Gerard Rossi, aber den habe ich schon seit zwei Wochen nicht mehr gesehen.« Sie stockte. »Hat Linton was ausgefressen? Und steckt Gerard auch mit drin?«

Ein dunkler, unförmiger Schatten erschien plötzlich, geisterte über die Decke mit den barocken Kirchenmalereien und durch den Altarraum. Wisslaire sah ihn erneut, runzelte die Stirn, glaubte dann aber an eine optische Täuschung wie schon auf dem Hinterhof in La Duchere, da der Schatten schon wieder weg war. Konnte schon mal passieren, wenn man wenig Schlaf bekam.

Wisslaire erzählte ihr von der Schiffsentführung und dass Gerard Rossi der Anführer der Kidnapper sei. Amelie Milliet erbleichte. Plötzlich zitterte sie. »Entschuldigung«, flüsterte sie, »das muss ich erst mal verdauen. Kommen Sie, setzen wir uns. Nahe beim Herrn lässt es sich leichter reden.« Sie führte die Polizisten zu einer Bank, über der ein Bild des christlichen Erlösers am Kreuz hing.

»Und Sie sind ganz sicher? Entschuldigen Sie, aber es fällt mir äußerst schwer, das zu glauben. Ich meine, ich…« Sie schüttelte verstört den Kopf.

»Warum glauben Sie's nicht, Madame Milliet?«, fragte Grosjean.

»Nun, wo soll ich anfangen? Es ist so, ich meine, ich bin nicht mehr mit Gerard zusammen, also so richtig zusammen, denn wir haben uns vor gut einem Jahr getrennt. Ich hatte seine Versprechungen einfach satt. Meine Bemühungen, ihn auf den rechten Pfad zu bringen, fruchteten einfach nicht. Er sagte immer, dass er mich liebt, und das hat er bei Gott auf seine Weise sicherlich auch getan, und dass er sich meinetwegen bessern will, aber das war nichts als leeres Gerede.«

Sie schüttelte traurig den Kopf. »Der Herr ist mein Zeuge, dass ich wirklich alles versucht habe und große Geduld mit ihm hatte. Denn ich habe ihn ja auch geliebt. Aber er hat mich nur ausgenutzt und angelogen. Er dachte nie wirklich daran, sich zu bessern. Drogen, Schlägereien und Erpressungen, das ist seine Welt. Aber… aber Schiffsentführungen? Und Mord? Nein, das fällt mir wirklich schwer zu glauben.«

»Warum?«

»Nun, Messieurs, wie soll ich sagen? Der Herr gibt den Seinen Verstand und nimmt ihn auch wieder. Gerard hat er allerdings nicht gerade in reichem Maße damit bedacht. Ich meine, der Mann hätte gar nicht die Intelligenz, so eine Entführung durchzuziehen. Und die Nerven auch nicht. Er ist eher ein Feigling. Das heißt, ich muss mich wohl korrigieren, was diese Einschätzung betrifft.«

Sie sah nachdenklich vor sich hin, ihre Stimme war jetzt ganz leise. »Wissen Sie, er hat zwar davon geträumt, irgendwann einmal das ganz große Ding durchzuziehen und sich dann nach Brasilien abzusetzen, um dort in Saus und Braus zu leben. Davon sprach er immer wieder. Aber ich habe das nie ernst genommen und es für Spinnerei gehalten. Eigentlich kannte Gerard seine Grenzen immer ziemlich genau, an Selbstüberschätzung hat er nicht gelitten. Trotz dieser Brasilien-Fantastereien, meine ich. Und er wäre schon wegen Leon niemals so weit weggegangen.«

»Ihr gemeinsamer Sohn.«

»Ja. Er ist jetzt sechs Jahre alt. Gerard liebt ihn sehr. Das Kind ist das Einzige, was er wirklich liebt. Es hat ihn sehr getroffen, als ich mich von ihm getrennt habe. Ich meine, weniger wegen mir, das vielleicht auch, aber eher, weil er danach Leon kaum noch zu sehen bekam.«

»Gerard Rossi gilt als brutal«, warf Grosjean ein. »Hatten Sie keine Angst vor Rache?«

»Der Herr ist mit mir auf allen meinen Wegen und beschirmt und behütet mich. Aber, wenn ich ehrlich sein soll, doch, ein bisschen Angst hatte ich schon, dass er gewalttätig gegen mich wird. Er wurde es Gott sei Dank nicht. Er hat mich auch nicht unter Druck gesetzt, im Gegenteil. Gerard sagte damals, er wolle, dass sein Sohn einmal etwas Besseres wird als er. Und er glaube, dass das nur funktioniert, wenn er bei mir aufwächst. Da hatte er einen seiner lichten Momente, von denen es allerdings nicht allzu viele gab.« Sie lächelte wehmütig.

»Wissen Sie, wer Rossis Freunde waren, Madame Milliet? Ich meine speziell, ob er irgendwelche Verbindungen zu Arabern hatte?«

»Sie meinen wahrscheinlich zu islamischen Fundamentalisten und Terroristen.« Die Frau fixierte die Ermittler nun direkt. »Keine Spur. Gerard ist absolut areligiös, der Herr interessiert ihn nicht, egal in welcher Erscheinungsform er auftritt oder wie immer er auch angerufen wird. Und von terroristischen Aktionen hat er auch nie gesprochen oder geschwärmt. Wenn Sie mich fragen, dann zieht er auf der Fähre gerade das große Ding durch, von dem er immer geträumt hat. Das mit der Befreiung der drei Terroristen ist nur Ablenkung. O mein Gott, die arme Frau, die vielen Menschen auf dem Schiff. Es ist so furchtbar. Ich bete für sie.« Ein paar Tränen liefen aus Amelie Milliets Augenwinkeln. Sie wischte sie schnell weg. »Bitte entschuldigen Sie. Wie konnte ich mich in Gerard nur so täuschen? Ich fühle mich mitschuldig.«

»Das müssen Sie keinesfalls«, sagte Wisslaire mitfühlend. »Sie sagten, dass Sie sich von Rossi getrennt und ihn länger nicht mehr gesehen haben. Wäre es möglich, dass er im letzten Jahr Kontakte zur Terrorszene bekam, von denen Sie nichts wissen?«

»Nun ja, ich… ich denke, ja, das wäre schon möglich. Wie gesagt, er wollte nie etwas von Religion oder Politik wissen. Ich… ich…« Sie zögerte, setzte zweimal zum Sprechen an, brachte dann aber doch kein Wort über die Lippen. Es war ganz offensichtlich ein innerer Kampf, den sie ausfocht.

»Wollen Sie uns noch etwas sagen, Madame Milliet?« Joel Wisslaire lächelte sie aufmunternd an.

»Bedenken Sie, dass Sie sich strafbar machen, wenn Sie uns Informationen vorenthalten«, schob Grosjean nach. »Was soll denn nur aus Leon werden, wenn Sie deswegen im Knast landen?«

Amelie Milliet sah ihn empört an. Dann sank sie zusammen. »Ich… ich will Ihnen nichts vorenthalten. Es ist nur… wahrscheinlich hat das nichts mit der Sache zu tun. Aber…«

»Aber?«

»Ich sagte ja, dass Gerard nichts mit Religion am Hut hat. Aber das ist irgendwie auch nicht so ganz richtig. Und das ist auch der Grund, warum ich mich eigentlich endgültig von ihm getrennt habe.«

Wisslaire und Grosjean verschlug es den Atem, als Amelie Milliet zu erzählen begann.

***

Hochseefähre Danielle Casanova

Philippe Mabboux und Rhett schlichen durch die riesige Fähre. Der Steward kannte sich bestens aus und so benutzten sie neben den Treppenhäusern, die ausschließlich der Crew vorbehalten waren, auch schmale Wartungsgänge hinter der Wandverkleidung und andere Wege, auf die die Terroristen niemals gekommen wären. »Zuerst einmal müssen wir uns einen Überblick verschaffen«, hatte Mabboux gesagt und das taten sie nun. Der Steward hatte sich zudem mit einem langen, scharfen Tranchiermesser aus dem Küchenbereich bewaffnet.

Sie betraten zuerst den seitlichen Freilauf, um zu sehen, was um das Schiff herum passierte und ob sich Terroristen im Freien aufhielten. Irgendwo brummte ein Hubschrauber. Statt Entführern erspähten sie die Leiche der jungen Frau, die noch immer in einer riesigen Blutlache auf dem Vordeck lag. Mabboux blieb so abrupt stehen, als sei er vor eine Wand gelaufen. Voll Ingrimm ballte er die Fäuste, seine Gesichtszüge verhärteten. Rhett hingegen begann zu zittern und wurde weiß wie eine gekalkte Wand. Die furchtbare Ermordung der Frau stand mit einem Schlag wieder vor seinem geistigen Auge. Und dass die Kerle sie einfach hier wie ein Stück Müll liegen ließen, schockierte ihn endgültig über alle Maßen.

»Diese verfluchten Dreckschweine«, murmelte Mabboux und zog die Nase hoch, »die haben nicht verdient zu leben. Man sollte sie alle umbringen. Das sind doch keine Menschen, das sind… Bestien. Jawohl, das sind sie.«

Rhett stimmte ihm heimlich zu.

Schnell verließen sie das Sonnendeck wieder und durchkämmten alle weiteren Decks. Eine halbe Stunde später wussten sie Bescheid. Die Passagiere waren auf dem Hauptdeck zusammengetrieben worden. Drei Terroristen passten auf sie auf. Erleichtert stellte Rhett fest, dass sich seine Mutter anscheinend unbehelligt inmitten der anderen Geiseln aufhielt. Er konnte sie aus dem Lüftungsschacht, in dem sie eng aneinander gequetscht lagen, deutlich sehen. 23 Leute der fünfundzwanzigköpfigen Deckscrew mussten in der Snackbar auf dem Salondeck ausharren, bewacht von einem Entführer. »Karras, unser Grieche, fehlt. Also ist der auch noch irgendwo unterwegs«, flüsterte Mabboux. Der Chefingenieur und seine vier Techniker schließlich waren in einen kleinen Computerraum auf dem Maschinendeck gepfercht. Auch hier wachte lediglich ein Terrorist. Der Anführer befand sich nach wie vor auf der Brücke, jetzt von zwei Männern unterstützt.

»Was sollen wir jetzt tun, Monsieur Mabboux? Können wir nicht meine Mutter befreien?«

Der Steward erlaubte sich ein kurzes, hartes Lächeln. »Da sind gleich drei von den Schweinen, alle schwer bewaffnet. Das schaffen wir alleine nicht. Zuerst müssen wir Verwirrung stiften und vielleicht den einen oder anderen Terroristen ausschalten. Dann haben wir sicher die Chance, an deine Mutter heranzukommen.«

»Meinen Sie?«

»Natürlich, mein Junge.« Mabboux strubbelte Rhett aufmunternd im Haar herum. »Wir fangen dort an, wo die Wachen solo sind. Ich schlage vor, ganz unten.«

Mabboux und Rhett stiegen aufs Maschinendeck hinunter. Im Schutz eines der mächtigen Hauptgeneratoren peilte der Steward die Lage. Noch immer saßen die fünf Marinetechniker in dem engen Computerraum. Der Entführer hielt sich an seiner Pumpgun fest und tigerte nervös vor dem Raum hin und her. Immer wieder warf er misstrauische Blicke hinein. Aber dort drinnen rührte sich keiner.

Als der Entführer Mabboux den Rücken zu drehte, zeigte sich der Steward kurz den Gefangenen und winkte hektisch. Der Chefingenieur verstand wohl, was er meinte. Er stand auf und begann gegen die Tür zu klopfen. »He, ich muss mal!«, rief er laut. »Ich halt's nicht mehr aus.«

Der Wächter war wie von der Tarantel gestochen an der Tür und riss sie auf. »Du hältst sofort dein Maul!«, brüllte er den Chefingenieur an, hob das Gewehr und zielte auf den Bauch des Uniformierten. »Piss von mir aus in die Ecke, mir doch egal. Noch einmal so was und ich blase dir das Hirn aus dem Schädel.«

Rhett zitterte wieder vor Angst. Er befürchtete, dass der Entführer den Chefingenieur über den Haufen schoss. Und als Mabboux plötzlich losstürmte, stieg ein entsetzter Laut aus der Kehle des Jungen. Damit hatte er nicht gerechnet, denn Mabboux hatte ihn über seine Absichten im Unklaren gelassen. Was, wenn der Steward versagte? Dann musste er vielleicht sterben und er, Rhett, war wieder alleine.

Vier mächtige Sätze brachten Mabboux an den Entführer heran. Irgendetwas warnte ihn. Er fuhr herum. Zu spät. Mabboux war bereits vor ihm. Mit der Handinnenfläche schlug er gegen das Kinn des Entführers. Dessen Kopf wurde zurückgerissen. Gurgelnd flog der Mann gegen einen Schrank und rutschte langsam daran herunter. Sein Sturmgewehr schlug klirrend auf den Boden. Die beiden Frauen der Technikcrew schrien schrill.

Mabboux ging in die Knie und hielt dem stöhnenden Gangster das Tranchiermesser an die Gurgel. Dann riss er ihm die Sturmhaube vom Kopf. Ein bärtiges, verschwitztes Gesicht kam zum Vorschein. Der Mann hatte Mühe, bei Bewusstsein zu bleiben. Immer wieder verdrehte er die Augen. Dann glitt er doch in die Bewusstlosigkeit.

Der Steward bat die Anwesenden, einen Eimer Wasser zu besorgen, während Rhett herankam. Er wurde von den Technikern erstaunt begrüßt. Mabboux musste berichten, während eine der Frauen das Wasser brachte. Mabboux, der im Moment fast eine Art Heldenstatus genoss, bedankte sich. Er schüttete dem Entführer das Wasser über den Kopf. Hustend und würgend kam der Mann zu sich. Erschrocken starrte er Mabboux und die ihn umstehenden Crewmitglieder an. Dann verdrehte er seine Augen erneut und fixierte krampfhaft das Tranchiermesser, das eine kleine Kuhle in die Haut seines Halses drückte.

»Keinen Mucks, Mann«, befahl Mabboux. »Du tust, was ich dir sage, verstanden?«

Der Entführer nickte stöhnend. Er hatte durch den Schlag eine Wirbelstauchung erlitten.

»Gut. Wie verständigt ihr euch auf dem Schiff?«

»Mit Handys«, krächzte er.

»Kannst du einen deiner Kumpane hierher rufen? Oder würde das jemanden misstrauisch machen?« Mabboux verstärkte den Druck des Messers. Es durchstieß die Haut. Ein schmaler Blutfaden rann aus der Wunde. »Lüg mich bloß nicht an. Sonst stirbst du auf der Stelle.«

»Ja, Mann, schon gut. Ich… ich kann Pinky rufen, wenn ich ihn brauche. Aber nur im äußersten Notfall. Sonst darf ich nicht telefonieren.«

»Wo hält sich Pinky auf?«

»Ich weiß nicht… Bei den Passagieren«, keuchte der Bedrohte schnell, als Mabboux anfing, das Messer in der Wunde zu drehen. Rhett empfand das als gerechte Strafe und hätte den Steward am liebsten animiert, noch schneller und vor allem tiefer zu drehen.

»Ruf Pinky an. Er soll sofort kommen, weil du dich verletzt hast und Hilfe brauchst. Verstanden? Und lass dir nichts anmerken. Sonst bist du sofort tot, ich schwör's dir.«

Der Entführer nickte verkrampft. Er seufzte, als Mabboux den Druck des Messers lockerte. Mit zitternden Händen wählte er Pinkys Nummer.

»Verdammte Scheiße, Croissant, was ist los? Du sollst nicht telefonieren. Geht das nicht in deinen bescheuerten Strohschädel rein?«, meldete sich Pinky ziemlich ungehalten.

»Pinky, verdammt, du musst sofort kommen«, keuchte der Mann mit dem seltsamen Spitznamen. »Ich bin gestürzt, ich brauche Hilfe. Sonst murksen mich die Techniker noch ab.«

»Du bist doch zu blöd, Mann. Bon, warte, ich bin sofort da.«

»Sehr gut, Croissant«, lobte ihn Mabboux. Dann warf er dem Chefingenieur die Pumpgun zu. »Bewachen Sie ihn bitte. Ich werde mich um den Nächsten kümmern. Kommst du mit, Rhett? Wir sind doch jetzt Kampfgefährten, was?«

Der Junge nickte mit großen Augen. Wortlos gingen sie durch den Gang. Auf der Wartungsplattform einer Maschine kauernd erwarteten sie den nächsten Entführer. Drei Minuten später war auch Pinky bei seinen Vorfahren. Mabboux ließ ihn passieren, sprang hinter ihn und brach ihm einem einzigen scharfen Ruck das Genick.

Rhett wimmerte, als er das Genick brechen hörte. Aber es machte ihm nichts aus, als der Mann tot vor ihm lag. So etwas wie tiefe Befriedigung mischte sich in seinen Hass.

Einer weniger von den Dreckschweinen, die meiner Mum was tun können…

Mabboux versteckte die Leiche in einer Besenkammer. Dann gingen sie zurück. Der Steward bat den Chefingenieur, ihm die Pumpgun wieder zu geben. »Versuchen Sie sich irgendwo dort in Sicherheit zu bringen, wo die Mistschweine Sie nicht suchen«, empfahl Mabboux der Technikcrew. »Mein junger Freund und ich hingegen werden den Kerl hier mitnehmen und ihn an einem sicheren Ort verwahren. Danach machen wir weiter Jagd auf die Terroristen.«

Der Chefingenieur nickte. »Viel Glück.« Dann nahm er seine Leute und verschwand mit ihnen zwischen den riesigen Aggregaten.

Mabboux richtete die Pumpgun auf den Entführer. »Los, hoch, Croissant.« Stöhnend erhob sich der Mann.

»Wo sollen wir ihn festsetzen?«, fragte Rhett.

Mabboux drehte sich halb zu ihm herum und senkte das Gewehr dabei ab.

Croissant sah urplötzlich eine Chance. Sein Fuß schnellte vor. Mit der Spitze traf er den Steward am Schienbein!

Mabboux schrie auf. Er wollte das Gewehr hochziehen. Doch Croissant handelte jetzt blitzschnell. Er drehte sich seitlich in den Steward und verpasste ihm mit dem Ellenbogen einen Schlag an den Hals. Mabboux gurgelte, taumelte und ließ die Pumpgun auf den Boden rutschen. Während er die Augen verdrehte und sich an den Hals fasste, kassierte der danebenstehende Rhett einen Faustschlag vor die Brust. Der war so stark, dass dem Jungen die Luft wegblieb. Er taumelte nach hinten, sah Sterne und setzte sich auf den Hosenboden. Ein stechender Schmerz zog sein Rückgrat hoch.

Das Flimmern vor seinen Augen dauerte nur einige Sekunden. Als er wieder klar sah, sah er Croissant auf Mabbouxs Brust sitzen und mit verzerrtem Gesicht dem Steward den Hals zu drücken. Die Beine des Stewards zuckten, während er Croissants Handgelenke umklammerte und verzweifelt versuchte, den Druck um seinen Hals zu lockern. Er schien es nicht zu schaffen. Die Augen quollen ihm bereits aus den Höhlen.

Neiiiiiin!

Rhett spürte unglaubliche Wut und Hass in sich. Machtvoll schob sich seine Magie an die Oberfläche. Ohne sein bewusstes Zutun bildete sich eine Wand aus extrem verdichteter Luft vor Croissant. Sie raste auf den Gangster zu, riss ihn von Mabboux herab und schleuderte ihn weiter hinten gegen die Wand. Stöhnend rutschte er daran herab. Mit seltsam verkrümmtem Oberkörper saß er auf dem Hosenboden. Blut lief ihm aus Mund und Nase, während seine Finger zuckten. Er stöhnte und schnappte nach Luft.

Mabboux erhob sich. Auch er schnappte röchelnd nach Luft und rieb sich dabei mit der Rechten den Hals, während er sich mit der Linken an der Wand abstützte. Dann nahm er die Pumpgun, trat vor Croissant hin und schlug ihm mit dem Kolben den Schädel ein.

»Sie haben ihn ermordet«, schluchzte Rhett.

»Keine Ahnung, was da gerade passiert ist«, erwiderte Philippe Mabboux mit hassverzerrtem Gesicht. »Aber das Schwein hat den Tod verdient. Meinst du nicht auch? Das war doch kein Mord. Gerechtigkeit, verstehst du? Du hast ja gesehen, wie brutal diese Männer sind. Kannst du dir vorstellen, was die mit deiner Mutter anstellen, wenn sie es tatsächlich auf sie abgesehen haben? Einer weniger von diesem Geschmeiß, nicht schlimmer, als wenn man eine Fliege klatscht. Der da wird deiner Mutter nichts mehr antun.«

Mabboux begann, mit den Füßen auf den Toten einzutreten. »Los, komm, Rhett, mach mit«, keuchte er. »So wie den da werden wir alle diese Schweine fertigmachen. Das sind doch keine Menschen.«

Rhett trat näher. Der erste Fußtritt kam zögernd. Dann fiel ihm ein, dass er wegen der Terroristen nun den Auftrag Bryonts nicht erfüllen konnte. Mit diesem hasserfüllten Gedanken brachen alle Dämme in ihm. Fast eine Minute trat er zusammen mit Mabboux auf den Toten ein. »Wir killen euch alle«, keuchte er.

Hätte ihn seine Mutter in diesem Moment gesehen, sie hätte in dieser schrecklich verzerrten Fratze ihren Sohn nicht wiedererkannt…

***

»Verdammt, warum geht das so lange«, sagte Rossi und tigerte nervös auf der rundum verglasten Brücke hin und her. Er versetzte dem Fahrstufenregler einen Fußtritt, funkelte danach den Kapitän an und richtete die Mündung der MP auf ihn, als ob dieser etwas dafür könnte. »Diese Arschloch-Politiker versuchen uns hinzuhalten. Aber nicht mit mir. Dann ist eben die zweite Geisel dran. Juan, hol diesen Arschloch-Jungen hierher. Aber sofort.«

Einer der Maskierten nickte und verschwand von der Brücke. Rossi rief derweil den Einsatzstab an und kündigte kurz und knapp die nächste Geiselerschießung an. Er ließ sich wie immer nicht in ein Gespräch verwickeln. Denn die Regeln dieses perversen Spiels bestimmte er ganz allein! Glaubte er…

Juan kam zurück. »Der Junge ist weg«, keuchte er. »Der hat sich irgendwie befreit.«

»Seit wann kannst du die Leute nicht mal mehr richtig fesseln?«, zischte Rossi. »Bist du jetzt auch 'n Arschloch geworden oder was?«

Juan erwiderte nichts. Nur der Kapitän zog unwillkürlich das Genick ein. Rossi war unberechenbar.

»Egal«, fuhr der Gangsterboss fort. »Wenn der Arschloch-Junge meint, dass er so schlau ist, dann zeigen wir ihm mal, wie schlau das wirklich ist. Wenn der sich nicht erschießen lassen will, dann knalle ich eben seine Alte ab.« Er lachte gehässig. »Halt die Stellung hier, Juan. Ich geh mit Ghilas aufs Deck und erschieß die Alte. Los, komm mit, Ghilas.«

Der dritte Gangster auf der Brücke nickte.

Gerard Rossi stoppte plötzlich. »Ah, da fällt mir noch was ein. He, Arschloch-Capitaine, aktivier mir mal die Lautsprecherdurchsage für das ganze Schiff. Das kannst du doch von hier?«

Kapitän Max Schuhl zögerte.

»Los, mach schon!«, brüllte Rossi ihn an.

Schuhl hob beschwichtigend die Hände. Der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht. »Natürlich, ich werde es tun.« Er stand auf und schaltete den Bordlautsprecher ein.

Rossi beugte sich über das Mikrofon. »He Arschloch-Junge. Glaubst wohl, du bist 'n ganz Schlauer, was? Du bist jetzt zwar frei, aber wir werden stattdessen deine Mutter erschießen. Na, wie gefällt dir das? In zehn Minuten an Deck.«

Rossi beendete die Durchsage. Er ging mit Ghilas nach unten. Letzterer zerrte die schreiende und wimmernde Lady Patricia aus der Menge, die sich dort zu verstecken versucht hatte. Natürlich hatte auch sie die Lautsprecherdurchsage gehört. Mit brutalen Schlägen und Tritten trieb er sie vor sich her. Schließlich kniete sie auf dem Sonnendeck, den Lauf von Rossis MP im Genick. Die Sonne stand nun hoch am Himmel, ein kühler Wind wehte, es war ein wunderschöner Tag geworden.

Patricias letzter Tag…

***

Marseille, Polizeihauptquartier

Die Mitglieder des Einsatzstabes saßen wie auf glühenden Kohlen. General Saez hing am Telefon. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, schlug er wütend mit der flachen Hand auf den Tisch. »Der Innenminister und seine beschissenen Regierungs-Sesselfurzer beraten immer noch«, sagte er laut in die betretenen Gesichter hinein. »Die Tendenz geht aber wohl dahin, dass sie den Forderungen nicht nachgeben und dass wir das Schiff somit stürmen werden. Das wäre ganz in meinem Sinne, aber verdammt noch mal, dann muss der Befehl dazu demnächst kommen. Wir brauchen ein paar Stunden für die Operation. Bei der Pascal Paoli sei es doch auch in kurzer Zeit gegangen, hat mir dieser arrogante Sesselfurzer-Innenminister-Sekretär gerade erzählt. Auf welchem Planeten leben die eigentlich? Auf der Pascal Paoli hatten es unsere Einsatzkräfte mit ein paar streikenden Seeleuten zu tun, die ihr Schiffchen gekapert hatten. Das hätten ja unsere Anwärter locker hingekriegt. Und diesen Fall vergleicht dieser Ausbund an Weisheit mit dem hier! Denen scheint bisher tatsächlich entgangen zu sein, dass wir es mit hochgefährlichen Terroristen zu tun haben, die Leute ermorden, wild um sich schießen und vielleicht tonnenweise Sprengstoff an Bord haben…«

Vielleicht, vielleicht auch nicht, dachte Oberinspektor Pierre Robin, der vor wenigen Minuten mit Wisslaire telefoniert hatte. Und was er nun wusste, gefiel ihm gar nicht. Trotzdem, es konnte Zufall sein, auch wenn ihm sein Bauchgefühl etwas anderes sagte. Und auf dieses Bauchgefühl konnte er sich in 99 von 100 Fällen verlassen.

Immerhin wusste der Oberinspektor jetzt, dass Gerard Rossi tatsächlich Kontakt zu einem Mann namens Sirait hatte, der im terroristischen Umfeld angesiedelt werden musste. Das schien die Terrorismus-Version zumindest zu stützen. Hatte er Saez durch seine Überlegungen zuvor noch schwankend werden lassen, so war der General, nachdem er ihm die Neuigkeiten mitgeteilt hatte, nun mehr denn je davon überzeugt, dass es sich um eine Aktion muslimischer Terroristen handelte.

Von dem anderen hatte er ihm nichts erzählt, denn damit hätte er sicher nur Kopfschütteln geerntet.

Ich wünschte, ich könnte mich irgendwie mit Zamorra oder Nicole austauschen, dachte Robin. Die hätten da sicher ein paar Möglichkeiten mehr. Warum muss Zamorra auch ausgerechnet jetzt zum Teufel gehen? Er grinste unwillkürlich. Oder wenn wenigstens dieser Gryf hier wäre, dann wäre der Spuk schnell vorbei. Mal kurz rüber springen, aus dem Nichts auftauchen und die Saukerle außer Gefecht setzen, fertig. Aber wie soll ich bloß an den ran kommen? Mist. Ich hätte mir schon längst seine Telefonnummer geben lassen sollen…

Robin wusste genau, dass es sich bei dieser Telefonnummer um eine magische handelte, die offiziell gar nicht existierte. Deswegen funktionierte sie auch nur bei einem kleinen Kreis ausgewählter Freunde. Nur wenn diese anriefen, klingelte in der kleinen Hütte auf der Insel Anglesey, die der Druide bewohnte, ein uralter Telefonapparat. Wenn Gryf aber irgendwo unterwegs war, und das war er häufig, konnte man ihn fast nicht erreichen und musste darauf hoffen, dass er sich von selbst meldete. Natürlich hatte Robin bei seinem Anruf auf Château Montagne Butler William damit beauftragt, Gryf zu kontaktieren. Aber da bisher weder der Druide aufgetaucht war noch sich William zurückgemeldet hatte, musste er diese Möglichkeit wohl streichen.

Dabei hätte er gute Karten gehabt, Gryf für einen Einsatz zu gewinnen. Der Druide lehnte es ab, in ganz normale Kriminalfälle einzugreifen. »Sonst hätte ich ja gar nichts mehr anderes zu tun«, hatte er mal gesagt. »Und unsere Polizei ist heute so gut, dass sie das auch alleine schafft.« Hier aber war jemand aus seinem Bekanntenkreis bedroht, zumal jemand aus dem Kreis der magischen Menschen um Zamorra. Die hielten ohnehin alle zusammen wie Pech und Schwefel.

Wäre wirklich schön gewesen…

Aber Robin gab die Hoffnung nicht auf, dass vielleicht doch noch eine seiner Karten stach.

»Mon generale, sehen Sie sich das mal an«, schnitt eine aufgeregte Stimme durch seine Gedanken. Sie gehörte dem Polizisten, der die Kameraaufnahmen des Hubschraubers auswertete. Erstaunt wandten sich die Frauen und Männer um und sahen auf den Monitor. Robin war im ersten Moment die Sicht durch einen größeren Mann versperrt. Dann bekam er freies Blickfeld. Eiskalt lief es ihm über den Rücken. Er blinzelte, wollte wieder mal kaum glauben, was er da sah.

Neben dem Radarturm lag ein Mann im weißen Anzug. Er erhob sich soeben und schaute sich suchend um. Dann winkte er mit beiden Armen zum Hubschrauber hoch. Als die Piloten nicht reagierten, trat er an den Rand der Plattform und schaute auf das Sonnendeck hinab, das sich etwa drei Meter unter ihm erstreckte. Er sah die Leiche der Frau und zuckte zusammen. Dann stand er da und tat erst mal nichts. Die ganze Situation schien ihn zu überraschen.

»Wer ist der Mann und wo kommt er her?«, bellte Saez.

Zamorra, das ist Zamorra, hätte Robin am liebsten gesagt, ließ es aber, weil er sonst zu viel hätte erklären müssen, etwas, das er ohnehin nicht verstand. Aber es bestätigte sein Bauchgefühl. Auf der Fährte dort war eine riesengroße Schweinerei im Gang!

»Ich weiß nicht, wo der Mann so plötzlich herkommt, mon générale«, murmelte der Polizist. »Es war seltsam. Da ist ein riesiger Schatten über die Radarplattform gehuscht. Genau an dieser Stelle. Und als er weg war, lag dieser Mann da. Fast wie Zauberei.«

»Reden Sie hier keinen Blödsinn, Mann. Haben Sie etwas getrunken?«

»Natürlich nicht, mon generale«, gab er empört zurück. »Ich sage Ihnen nur, was ich wahrgenommen habe. Sehen Sie, ich habe es aufgezeichnet.«

Tatsächlich sahen sie es im nächsten Moment. Ein tief schwarzer Schatten, der wie eine überdimensionale Amöbe wirkte und an seinen Rändern ständig zerfloss, erschien aus dem Nichts und verschwand wieder. Stattdessen lag Zamorra da. Es schien so, als habe der Schatten ihn hier abgeliefert.

»Unglaublich«, murmelte Saez.

Robin hätte dem Polizeigeneral bestätigen können, dass da, wo Zamorra am Werk war, seltsame Amöben-Schatten und überraschend auftauchende Menschen eher zu den alltäglichen Phänomenen zählten und fast vernachlässigbar waren im Vergleich zu dem Gesocks, das sonst noch so aufzutauchen pflegte. Und er war nun sicher, dass die Runde hier demnächst weitere seltsame Dinge sehen würde.

»Ich muss mal«, murmelte Robin und verließ den Raum. Zwei Zimmer weiter nestelte er sein Handy hervor. Gleich darauf hörte er das Freizeichen.

***

Hochseefähre Danielle Casanova

Zamorra schaute sich verblüfft um. Er lag auf dem dunkelgrün gestrichenen Deck eines großen Schiffes. Die Sonne schien, ein kühler Wind wehte und über ihm erhob sich der mächtige Radarmast. Er sah zudem ein paar kreischende Möwen fliegen und hörte ein leises Motorengeräusch. Es war allerdings keineswegs das der Schiffsmotoren, denn der Kahn lag zweifellos still. Das Geräusch hörte sich vielmehr an wie ein Hubschrauber.

Der Professor verspürte starkes Unbehagen. Er hatte sich nach Château Montagne gedacht und war während des Transportvorgangs ganz augenscheinlich umgeleitet worden. Da war dieser Schatten gewesen. Wahrscheinlich sind im Transmitterabschnitt Erde Mitte gerade Bauarbeiten im Gange, dachte er. Solltet ihr mich aber länger als eine halbe Stunde hier parken, meine lieben Regenbogenblumen, schalte ich meinen Anwalt ein, darauf könnt ihr wetten. Verdienstausfall, Nötigung, Freiheitsberaubung, die ganze Palette häng ich euch dann an die Kelche…

Automatisch fasste er sich an die Brust. Er fühlte kühles Silber. Das Amulett war also noch da. Wenigstens das. Der Meister des Übersinnlichen erhob sich. Komisch, dass er keinen Menschen sah. Dafür sah er nun den Hubschrauber, der ein Stück über dem Schiff kreiste. Er winkte hoch, aber die Piloten ignorierten ihn einfach. Übersehen konnten sie ihn nämlich nicht. Zamorra zuckte die Schultern. »Auch gut«, murmelte er. »Wenn ihr nicht mit mir redet, rede ich auch nicht mit euch.« Er machte sich daran, seine nähere Umgebung zu erkunden. Als er an den Rand der Radarplattform trat, erschrak er. Direkt unter ihm lag die verkrümmte Leiche einer Frau!

Ach du Sch…

Der kurze Gedanke, er könne irgendwie von der Versteckten Kamera aufs Korn genommen werden, hatte sich spätestens in diesem Moment wieder erledigt. Im Moment war Zamorra etwas ratlos, was nicht allzu oft vorkam. Aber er konnte eins und eins zusammenzählen…

Sein Handy klingelte. Ungläubig langte er nach dem TI-Alpha und starrte auf das Display. »Pierre? Was will der denn von mir?«, murmelte er und stellte die Verbindung her. »Wenn du mir jetzt sagst, dass ich doch in der Versteckten Kamera gelandet bin, rede ich nie mehr wieder ein Wort mit dir. Hallo, Pierre.«

»Keine Zeit für Scherze, Zamorra«, kam es zurück. »Wie bist du auf das Schiff gekommen?«

»Keine Ahnung. Der Regenblumentransport hat nicht funktioniert. Wo bin ich hier überhaupt?«

»Dann hast du also keine Ahnung, was hier vorgeht?«

»Nein, verdammt noch mal. Was soll das, Pierre? Wo bin ich?«

»Auf der Hochseefähre Danielle Casanova vor der Küste von Marseille. Sie ist entführt worden. Und Rhett und seine Mutter sind auch an Bord.«

Zamorra verzog ungläubig das Gesicht. »Das ist doch Blödsinn, oder? Rhett hat strikte Anweisung, die Schutzkuppel um das Château nicht zu verlassen. Und als ich heute Vormittag das Château verlassen habe, waren die beiden noch da. Wie sollen die in der kurzen Zeit hierher gekommen sein? Ich war höchstens eine Stunde bei Sid in Caermardhin.«

»Da musst du was nicht mitgekriegt haben. Lady Patricia und Rhett sind heute Morgen auf der Fähre eingecheckt. Die müssen also einige Stunden zuvor aufgebrochen sein. Und momentan haben wir späten Nachmittag, wenn du dir nur mal die Sonne anschaust.«

Der Meister des Übersinnlichen schluckte. Das konnte nicht sein. Es sei denn, dieser Schatten hatte ihn nicht nur im Raum, sondern auch in der Zeit versetzt.

»He, Zamorra, bist du noch da?«

»Ja, klar.«

»Gut. Ich dachte, du seist wegen Rhett und seiner Mutter hier. Ich wollte dich schon die ganze Zeit erreichen. Aber anscheinend hast du keinen Plan. Das macht die Sache noch verwirrender. Zumal der Anführer der Kidnapper sich unter den fast 500 Passagieren ausgerechnet Rhett ausgesucht hat, um ihn zu erschießen.«

Zamorra erschrak. »Er ist…«

»Nein, entschuldige, ich hab mich falsch ausgedrückt. Statt seiner hat der Mistkerl die arme Frau da unter dir erschossen. Aber hör mir jetzt genau zu. Ich bin mir fast sicher, dass die Kidnapper es auf Rhett abgesehen haben. Ich hab mit Wisslaire telefoniert. Der hat in den letzten Stunden ein wenig rumgeschnüffelt und herausgefunden, dass Rossi, das ist der Anführer, intensive Kontakte zu einem Hexenzirkel von Feurs hat. Sagt dir das was? Ist ja quasi unter deiner Nase.«

»Und ob mir das was sagt«, schnaubte der Professor. Er dachte an die Hexe Diane Perouse de Montclos, die diesem Zirkel angehörte und die ihm erst neulich entkommen war. »Du meinst also, das kann alles kein Zufall sein.«

»Ja, das meine ich. Ich…«

Lärm wurde laut. »Da passiert was, Pierre. Bis später.« Zamorra beendete das Gespräch. Er trat ein paar Schritte zurück, denn die Geräusche kamen vom Sonnendeck unter ihm.

»Los, du Schlampe, raus da!«, hörte er eine raue Stimme, der ein Wimmern folgte. Zamorra legte sich auf den Bauch und robbte an die Plattformkante. Vorsichtig schaute er nach unten. Sein Herz drohte ein paar Schläge zu überspringen. Auf dem Deck, nicht weit von der Leiche, kniete nun Patricia! Ein schwarz gelockter Kerl stand hinter ihr und drückte ihr ein automatisches Gewehr ins Genick. Ein zweiter, maskierter Entführer stand daneben.

»Ihr könnt ruhig zusehen, ihr Schweine, wie ich die zweite Schlampe umniete!«, brüllte der Gangster zum Hubschrauber hoch, der langsam um das Schiff kreiste.

Im nächsten Augenblick überschlugen sich die Ereignisse.

***

Rhett hielt inne, den Toten zu treten, als die Lautsprecherdurchsage ertönte. Noch immer in seinem Hass gefangen hörte er, dass der Gangster seine Mutter töten wollte. Weil er geflohen war…

»Schnell, wir müssen auf das Sonnendeck, Monsieur Mabboux«, keuchte der Junge und fasste den Steward am Uniformärmel. »Er darf meine Mum nicht erschießen. Wir müssen das verhindern.«

Mabboux nickte. »Also los. Zehn Minuten sind verdammt knapp. Wir müssen durchs ganze Schiff. Keine Sorge, das kriegen wir hin. Und wir haben ja jetzt ein Gewehr.« Er hastete los, Rhett hinterher. Die Aufzüge waren außer Betrieb, das hatten sie bereits festgestellt. Also mussten sie zu Fuß über die verschiedenen Decks. Das Autodeck ließen sie nach zwei Minuten hinter sich. Es kam Rhett wie eine gefühlte halbe Stunde vor. Mit knirschenden Zähnen keuchte er hinter dem Steward her.

Mach doch voran, mach doch…

Rhett wäre viel schneller unterwegs gewesen, aber er war vom Steward abhängig, weil er sich sonst garantiert verlaufen hätte.

Das Kabinendeck. Fünf Minuten. Sie hasteten ein Treppenhaus hoch. Mabboux musste einen Moment verschnaufen. Er hielt sich am Geländer fest, atmete schwer und bekam kaum noch Luft. Er war so weiß wie eine gekalkte Wand. »Es… geht gleich… weiter, Junge, gleich…«

Rhett spürte, wie sich alles in ihm verkrampfte. Sein Magen war ein einziger Klumpen, dieses verdammte Gefühl, zu spät zu kommen…

»Bitte, Monsieur Mabboux, bitte, weiter…« Er zerrte an dem Steward herum.

»Bon, geht… schon wieder…« Schwerfällig setzte er sich in Bewegung. Sieben Minuten, schon sieben!

Und sie hatten noch das Passagierdeck vor sich. Rhett wimmerte vor sich hin. Die Angst um seine Mutter ließ seinen Hass ins Unermessliche wachsen. Weiter, weiter…

Sie keuchten durch das Kino, durch ein Restaurant, eine Treppe hinauf. Acht Minuten, neun… Hier kannte Rhett sich wieder aus. Er drückte sich an Mabboux vorbei, der nicht mehr konnte und in die Knie ging. »Junge…«, keuchte er.

Rhett kümmerte sich nicht um ihn. Immer drei Stufen auf einmal nehmend rannte er die Treppe zum Sonnendeck hinauf. »… zusehen, wie ich die zweite Schlampe umniete!«, drangen die Worte des Gangsterbosses an sein Ohr. Etwas explodierte in dem Jungen. Etwas Schwarzes, das plötzlich sein ganzes Denken ausfüllte, etwas ungeheuer Mächtiges. Es stand zur Verfügung, Rhett musste sich nur noch bedienen.

Der Junge stand am Ausgang, den Kopf gesenkt, das Gesicht, wie das einer Bestie verzerrt. Brennende, schwarze Augen schauten von unten herauf auf die Szene. Sie sahen den Gangster, der mit dem Rücken zu ihnen stand und soeben die Pumpgun durchlud. Und Rhett bediente sich an dem Schwarzen in ihm, ohne noch groß nachzudenken.

Ein Wallen entstand in der Schwärze, zog sich blitzschnell zusammen. Rhett spürte, dass er plötzlich eins mit den Elementen war, dass sie ihm gehorchten, dass er sie nach Belieben manipulieren konnte. Auch so, dass sie den Tod brachten.

Und er wollte den Tod. Für dieses Aas dort drüben, für diesen gemeinen Mörder, der jedes Recht zu Leben längst verwirkt hatte.

»Du Schwein!«, brüllte Rhett und trat zwei Schritte auf das Deck hinaus. Die Gangster fuhren herum und hoben die Waffen hoch. In diesem Moment löste sich ein gleißender Blitz aus heiterem Himmel. So schnell, dass niemand es richtig mitbekam, fuhr er durch Rossis Brust, am Rücken wieder hinaus und in den Kopf des zweiten Gangsters. Beide sanken tot zusammen.

***

Zamorras sah, ohne es bewusst wahrzunehmen, wie sich plötzlich eine große weiße Möwe auf dem Geländer des Sonnendecks niederließ. Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft, aber effektiv. Drei Meter unter ihm kniete Patricia auf Deck und würde jeden Moment hingerichtet werden. Da es aber gut sechs Meter von der Plattform weg passierte, konnte er den Gangster nicht mit einem Sprung erreichen. Trotzdem, er musste springen, das Überraschungsmoment nutzen und den Mistkerl sofort angreifen. Fit genug war er. Der zweite würde nicht schießen, weil er dann ja seinen Boss gefährdete.

Wenn ich das Gewehr richtig zu fassen kriege, schaffe ich den anderen auch. Mit dem Amulett geht gar nichts, das sind ja keine Schwarzblütigen…

Diese Gedanken schossen ihm innerhalb einer halben Sekunde durch den Kopf. Dann war er handlungsbereit. Zamorras Körper spannte sich wie eine Stahlfeder. Er stemmte sich mit den Handballen ab, zog die Knie an und stemmte sich aus seiner liegenden Position in eine flache Hocke. So konnte er sich gleichzeitig abstoßen, ohne sich erst noch aufrichten zu müssen.

Sprung!

In diesem Moment hörte er einen Schrei unter sich. Der Meister des Übersinnlichen stoppte gerade noch rechtzeitig. »Du Schwein!«

Rhett!

Er hätte die Stimme unter Hunderttausenden herausgekannt. Der Junge erschien auf Deck, stand direkt unter ihm. Zamorra erschrak fast zu Tode. So hatte er den Erbfolger noch niemals erlebt. Eine düstere, bösartige Aura ging von ihm aus, die er bis hier oben fühlte. Sie erinnerte ihn an etwas… Dämonisches?

Xuuhl?

Auch Zamorra kannte die Geschichte der Erbfolge inzwischen.

Die Gangster wollten reagieren. Ein machtvoller Blitz bildete sich und tötete beide. Zamorra schloss unwillkürlich für einen Moment die Augen. Die tödliche Waffe bestand zwar aus gleißend hellem Licht, er spürte aber auch hier die dunkle Kraft, die in ihr wirkte.

Die Gangster sanken zusammen. Patricia kniete nach wie vor starr vor Todesangst auf dem Deck. In diesem Moment erschien ein älterer Mann hinter Rhett. Er hatte graue, volle Haare und trug die Uniform eines Stewards. Eine seltsame Veränderung ging mit ihm vor. Seine Körperformen verschwammen, verzogen sich und manifestierten sich neu. Neben Rhett stand nun…

Krychnak!

Dieser überaus gefährliche Schwarzblütige in Menschengestalt mit der pulsierenden gelblichen Haut über den Augenhöhlen, der gespaltenen Lippe und den senkrecht stehenden Nasenschlitzen. Bevor Zamorra reagieren konnte, erschien eine zweite Gestalt bei Rhett. Auch sie kannte er.

Aktanur!, dachte er zornig.

Aktanur, ein alter Mann mit wenigen hüftlangen eisgrauen Haaren und einem Teppich von Altersflecken im ausgetrockneten Gesicht, packte Rhett - und ging in ihn hinein! Der Junge schrie auf, als die beiden Körper miteinander verschmolzen. Sein Gesicht verzog sich in ungeheurer Qual. Nein, verschmolzen waren die beiden Körper nicht, Aktanur befand sich lediglich unter Rhetts Haut. Was sich dort genau abspielte, vermochte Zamorra nicht zu sagen. Er bekam auf jeden Fall ein ganz ähnliches Schauspiel zu sehen wie neulich vor Château Montagne, als die Verschmelzung der beiden Körper schon einmal fehlgeschlagen war. Aktanur bewegte sich in Rhett. Auf dessen Rücken formte sich ein Arm aus, während sich aus seinem Hinterkopf plötzlich die Form von Aktanurs Gesicht schob. Für einen Moment sah Rhett aus wie ein Januskopf. Zamorra glaubte schon, Aktanur würde ihn entdecken, da das Gesicht genau in seine Richtung blickte. Aber auch der erneute Verschmelzungsversuch schien ihm wiederum alle Kraft abzufordern.

»Schluss jetzt«, murmelte der Meister des Übersinnlichen. Er sprang. Wie eine Katze kam er auf Deck auf, etwa drei Meter von Krychnak entfernt.

Der Dämon kreiselte herum. »Zamorra?«

Der Professor spürte die Fassungslosigkeit, die in diesem einen Wort mit schwang. Die Überraschung war ihm wohl gelungen.

Angriff!, befahl er Merlins Stern. Töte Krychnak!

Im Amulettzentrum leuchtete es auf. Krychnak schrie schrill, die Haut über den Augenhöhlen pulsierte wie verrückt. Silberne Blitze lösten sich und rasten auf den Augenlosen zu, bevor der überhaupt reagieren konnte.

Zamorras Triumph kam instinktiv. Und wandelte sich in jähes Entsetzen, als die Blitze knapp über Krychnaks Kopf hinweg zuckten und irgendwo im blauen Himmel verschwanden. Im nächsten Moment verschwand auch der Dämon von der Bildfläche. So schnell raste er übers Deck, dass Zamorra nur noch einen huschenden Schemen wahrnehmen konnte. Krychnak sprang in weitem Bogen über die Reling und verschwand, noch bevor er auf dem Wasser aufschlug.

Der Meister des Übersinnlichen war viel zu geschockt über die neuerliche Ungenauigkeit des Amuletts, als dass er sich sofort um Aktanur hätte kümmern können. So sah er nur noch aus den Augenwinkeln, dass sich Aktanur wieder aus Rhett gelöst hatte und soeben durch die Tür im Schiffsleib verschwand.

Der Junge brach weinend zusammen. Gleich darauf umarmten sich Zamorra, Rhett und Patricia, die geistig wieder zu sich gekommen war, in innigem Dreierverbund.

»Ist ja grade nochmals gut gegangen«, murmelte Zamorra, der für den Moment unglaublich erleichtert darüber war, dass er diese finstere Aura um Rhett nicht mehr feststellen konnte. Er glaubte, einen Schatten über die Wand der Radarplattform huschen zu sehen. Aber als er ein zweites Mal hinschaute, war da nichts. Gleichzeitig ließ die Möwe etwas auf Deck fallen, erhob sich von der Reling und verschwand kreischend im blauen Himmel.

***

Caermardhin, Wales

Krychnak stand vor dem Eingangstor der riesigen Burg und rief nach Asmodis. Doch der Herr Caermardhins ließ sich Zeit. Nach etwa einer Minute materialisierte er hinter dem Augenlosen. Der fuhr herum.

»Ah, da bist du ja«, zischte er und ließ in diesem Moment jeglichen Respekt vermissen. »Sagtest du nicht, du wolltest die Aktion auf dem Schiff unterstützen? Sagtest du nicht, du wolltest Zamorra weghalten? Nun, Zamorra war da und hat alles gründlich verdorben.«

Asmodis lachte meckernd.

»Ah, du lachst darüber, ja? Ich hatte Glück, dass dieser Mistkerl mich und Aktanur nicht mit seinem Amulett gekillt hat. Nur du warst nicht vor Ort, Asmodis. Ich habe keine Ahnung, wie weit ich deinen Worten überhaupt trauen kann. Du sagst etwas und tust etwas anderes. Bist du wirklich noch einer von uns?«

»Schluss jetzt«, zischte Asmodis zurück und in seinen Augen begannen Feuerräder zu kreisen. »Was glaubst du, kannst du dir hier herausnehmen, du kleiner Kretin? Noch eine Respektlosigkeit und du schaust dir die Höllenlava von unten an.«

Krychnak sank in sich zusammen. Er spürte, dass er zu weit gegangen war in seinem Zorn. Asmodis stand immer noch höllenweit über ihm und konnte ihn spielend leicht vernichten, wenn er es denn wollte.

»Für was hältst du mich eigentlich, du Ausgeburt des Himmels?«, donnerte Asmodis. Eine starke Kraft entstand, die Krychnak auf die Knie zwang. Er konnte nichts dagegen tun. Angstvoll starrte er zu dem Erzdämon hoch. »Auch wenn du es mit deinem beschränkten Verstand und deinen noch beschränkteren Fähigkeiten nicht wahr haben willst, aber ich hatte das Geschehen jederzeit im Griff. Alles geschah so, wie ich es geplant habe. Ich durfte dich nur nicht in die Details meines wahren Plans einweihen.«

»Ja, Herr.«

»Siehst du, schon besser. Zamorra hat mitnichten alles verdorben. Ich weiß nun nämlich, an was es liegt, dass Aktanur nicht mit Rhett Saris verschmelzen kann.«

»Du bist groß und mächtig, Asmodis. Darf ich es erfahren, Herr?«

»Ja. Der Erbfolger hat in der Zwischenzeit das Magiepotenzial, das ihm dieser Druidenvampir Matlock McCain gestohlen hat, wieder zurückerhalten. Aber anscheinend nicht alles. Und darin liegt unser eigentliches Problem: Die Vereinigung funktioniert nur dann, wenn der Erbfolger über sein komplettes Magiepotenzial verfügt. Das aber hat er bei keinem deiner Verschmelzungsversuche gehabt. Nur dann aber kann Aktanur eins mit Rhett Saris werden.«

»Dann müssen wir dafür sorgen, dass der Erbfolger die restliche Magie von McCain auch noch zurückerhält.«

»Wenn das so einfach wäre«, orakelte Asmodis. »Vielleicht hat er sie ja noch, vielleicht aber auch nicht.«

»Wann werden wir einen neuen Verschmelzungsversuch starten, Herr?«

»Ich lasse es dich wissen, wenn es so weit ist. Und nun darfst du gehen.«

Krychnak spürte, wie die Kraft, die ihn auf die Knie drückte, sich auflöste. Trotzdem zögerte er.

»Verschwinde!«, brüllte Asmodis.

Daraufhin rannte Krychnak wie von Engeln gehetzt den Berg hinunter. Der Erzdämon grinste nur für einen Moment voller Hohn. Schon im nächsten Moment stand er in den Gärten Caermardhins neben einer uralten, verwitterten Steinstatue, die einen Silbermonddruiden vor seinem Lebensbaum zeigte. Düster starrte er auf die Kröte hinab, die sich an den Sockel drückte. Doch dieser Gesichtsausdruck galt nicht ihr. Er nahm sie hoch.

»Die Dinge laufen nicht so, wie ich sie haben will, meine böse Kühlwalda«, sinnierte er laut, setzte die Kröte auf seine Schulter und ging wie ein gereizter Zerberus auf und ab. Kühlwalda pulsierte aufgeregt mit dem Kehlsack, denn sie spürte die Unruhe, die Asmodis durchströmte. »Ich liebe es, wenn Pläne funktionieren, vor allem meine. Aber dieser hier hat nur zum Teil funktioniert. Was sagt man dazu, meine kleine warzige Freundin. Du weißt ja, dass Xuuhl im Erbfolger lauert und nur darauf wartet, frei zu werden. Mein Plan war nun, Xuuhl so weit zu stärken, dass er endgültig die Oberhand gewinnt.«

Asmodis kicherte. »Das war wirklich ausgeklügelt, meine böse Kühlwalda, da muss ich mich selbst loben, auch wenn man von mir Pläne und Intrigen dieser Qualität durchaus gewohnt ist. Weißt du, ich bin auf Château Montagne mit voller Absicht in das Zimmer dieser Lady Patricia gesprungen und habe ihr die falsche Erinnerung an diesen angeblichen Auftrag Bryonts magisch aufgepfropft. Sie glaubte, dass ihr dieser Auftrag schon viele Tage im Kopf herumspuke, aber das war natürlich Unsinn. Das hat nur dazu gedient, den Erbfolger und seine Mutter auf das Schiff zu locken und in die Entführung zu verwickeln, die ausschließlich zu diesem Zweck stattfand und die Krychnak für mich inszeniert hat.«

Asmodis blieb stehen und starrte seine Fingernägel an. Es dauerte einen Moment, bis er seinen Monolog fortsetzte. »Ja, mein Plan war, Hass und Todesangst in Rhett Saris zu wecken und ständig zu schüren, so lange, bis er alle seine moralischen Schranken durchbricht und bereit ist, mit seiner Magie einen Menschen zu töten. Er hat es tatsächlich getan. Und wie ich es vorausgesehen habe, ist mit zunehmendem Hass das Dunkle, Schwarze in seiner Magie geweckt und in dem Maße gestärkt worden, wie das Gute abgenommen hat. Als er die Entführer getötet hat, war er für einen Moment durch und durch böse, die positiven Kräfte in seiner Magie nicht mehr vorhanden. Und genau diesen Moment wollte ich nutzen, um ihn mit Aktanur zu verschmelzen und dadurch Xuuhl endgültig zu befreien. Denn ich war mir sicher, dass diese positiven Kräfte, die ja schließlich seit Jahrzehntausenden in der Magie des Erbfolgers dominiert haben, die Verschmelzung verhindern.«

Wieder kicherte Asmodis. »Hm. Aber es hat nicht geklappt, ich habe mich geirrt, die Verschmelzung hat erneut nicht stattgefunden. Learning by doing heißt das wohl. Denn ich weiß nun, dass Rhett Saris über seine komplette Llewellyn-Magie verfügen muss, damit die Verschmelzung erfolgreich zu Ende gebracht werden kann. Und ich bin mehr denn je davon überzeugt, dass ich Rhett Saris mit Aktanur verschmelzen muss, soll Xuuhl wirklich entstehen, denn nur durch Aktanurs permanenten Einfluss können die positiven Kräfte auf Dauer besiegt werden. Und mit Xuuhl entsteht dann JABOTH, denn beide sind identisch.«

Asmodis setzte sich auf einen Stein. »Und das alles hat nichts damit zu tun, dass Zamorra plötzlich eingegriffen hat. Ich habe das genau registriert. Natürlich war ich vor Ort, in Gestalt einer Möwe, auch wenn Aktanur, dieser Blinde und Taube, es nicht bemerkt hat. Und schon gar nicht, dass ich es war, der ihm das Leben gerettet hat. Nun, wenigstens das hat funktioniert. Ich schaffe es tatsächlich, bei Bedarf das Amulett auf die eine oder andere kleine Weise zu manipulieren. Aber es hat mich viel Kraft gekostet, die Blitze umzuleiten. Allzu oft werde ich das nicht machen können.«

Zamorra!

Asmodis schnaubte. Sein Plan hatte auch vorgesehen, Zamorra just während der Entführung das Amulett zu überreichen, um ihn von der Szenerie fernzuhalten. Dazu hatte er ihn in einen Raum auf Caermardhin mit anderem Zeitablauf gebracht. Zamorra hätte erst wieder in der Welt erscheinen sollen, wenn die Verschmelzung längst gelaufen und die Schiffsentführung beendet war. Aber hier hatte jemand Asmodis gründlich ins Handwerk gepfuscht. Und Asmodis wusste auch genau, wer das war.

Asael!

Der Erzdämon wusste inzwischen durch den Saal des Wissens, dass Stygias Sohn ihm die ganze Aktion um ein Haar verdorben hätte. Was ihm allerdings viel mehr Sorgen bereitete, war die Tatsache, wie es der Gnom angestellt hatte.

»Ich scheine Asael vollkommen unterschätzt zu haben«, murmelte Asmodis und er fühlte heißen Zorn in sich aufsteigen. »Wahrscheinlich hätte ich ihn doch gleich bei unserer ersten Begegnung töten sollen. Unglaublich, welche Machtfülle und welche Fähigkeiten der Gnom innerhalb kürzester Zeit entwickelt hat. Ich begreife nicht, wie er es geschafft hat, den Zeitablauf in der Sternenkammer so zu manipulieren, dass ich mit Zamorra viel schneller als geplant fertig war. Und wie er es geschafft hat, Zamorra während des Regenbogenblumentransfers abzufangen und aufs Schiff umzuleiten, begreife ich noch viel weniger. Ich könnte das nicht bewerkstelligen. Die anderen Manipulationen waren dagegen ein Kinderspiel. Asael muss Krychnak begegnet sein und von unserem Plan erfahren haben. Selbst bei der Auswahl der Gangster, die das Schiff entführen, hat der Gnom dann Krychnak schon manipuliert. Mit diesem Rossi hat Asael sichergestellt, dass Pierre Robin ins Spiel kam und den auf dem Schiff erscheinenden Zamorra mit den nötigen Informationen versorgen konnte. Selbst diese Amelie Maillet hat er manipuliert, Dinge zu behaupten, die nicht stimmen. Rossi hat nie etwas mit dem Hexenzirkel von Feurs zu tun gehabt. Hätte ich das Amulett nicht etwas, hm… gestylt, dann wären Krychnak und Aktanur jetzt tot und ich könnte Xuuhl-JABOTH nicht mehr aktivieren.«

Er schaute sich um, als sei die Präsenz des Dämonenkindes tatsächlich in der Nähe. Unwillkürlich verfiel er in die direkte Anrede. »Ganz allmächtig bist du also auch nicht, du Ungeheuer, falls es das war, was du wolltest. Hier war ich dir eine Nasenspitze voraus. Trotzdem, über welch unglaubliche Magie verfügst du, Asael? Und kannst du tatsächlich allüberall sein? Gibt es keine Grenzen für dich? Warum wolltest du mir in die Suppe spucken? Aus Rache? Weil ich dich erniedrigt habe? Oder spielst du nur? Hm. Das bringt mich zu der Frage: Hätte ich dich überhaupt je töten können? Oder bist du als etwas ganz und gar Unbegreifliches geboren. Als… CHAVACH, der Jäger? Bist du CHAVACH, Asael? Oder doch nur ein unglaublich mächtiger Dämon, der den Lenden Lucifuge Rofocales entsprungen ist? Warum sonst hättest du dir ausgerechnet seinen ehemaligen Badesee ausgesucht? Haben wir mit dir bald einen neuen Ministerpräsidenten, der stärker sein wird als jeder andere zuvor? So, wie du es höllenweit angekündigt hast? Wenn du jetzt schon tun und lassen kannst, was du willst…« - Asmodis dachte dabei auch an Stygias Demütigung, von der er ebenfalls Kenntnis hatte - »was wird dann sein, wenn du erst auf dem Höhepunkt deiner Macht bist?«

Asmodis hätte es auch vor sich selbst niemals zugegeben. Aber er verschloss ab jetzt eine dumpfe Furcht im Herzen. Und diese Furcht trug einen Namen.

Asael!

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 902 »Das Erbe der Hölle«

 [2]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 29 »Dunkles Herz«

 [3]Siehe 
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